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FUR UNSERE KRIEGER IM FELDE 


Seit über 26 Jahren 
das Beste zur Haut- und Schönheitspflege 


Alle Die ver- 


BYROLIN- schiedenen 
Präparate BYROLIN- 
(auch Präparate 
BYROLIN- dürften 
Seife und gerade in 
BYROLIN- 2 


der jetzigen 
Gelee) bil- Zeit,wo jede 
den infolge ihrer unerreichten Wirkung, sparsame Hausfrau und jeder sorgende 
verbunden mit ihrer vornehmen Ausstat- Familienvater keine unnötigen Ausgaben 
tung, eine hochwillkommene Gabe auf je- macht, den Lieben daheim und im Felde 
dem Geburtstagstisch. grosse Freude bereiten. 


Seit nahezu 25 Jahren ständig im Gebrauch der Kaiserl. Familie. 
MENTHOL- BYROLIN 
verhütet Schnupfen und Migräne 


CAMPHOR-BYROLIN 
verhütet Gicht und Rheumatismus 
Durch jede Apotheke u. bess. Drogerie; wo nicht erhältlich durch 


Byrolin-Werke, Dr. Graf & Comp., Neubabelsherg “ hei Berlin. 


Man bevorzuge Geschäfte, die en era ol a Nach- 
an 26 = Prospekte. 


J Inferate in der „Bibliothek der Unterhaltung und des wiſſens“ haben infolg 
ſachgemäßer Verbreitung in allen Schichten der Bevölkerung dauernd 
wirkungskraft. Wegen der Inſertionspreiſe, insbeſondere der Preiſe für vorzugsſeiten 


wende man ſich an die Anzeigengejhäftsitelle der „Bibliothek der Unterhaltung und de 
Wiſſens“ in Berlin S 61, Blücherſtraße 31. tttttttttttttttttttttttttttttttt 


HAUSFRAUEN ae 
gründliche, 

appetitliche und allen sanitären Anforderungen entsprechende 

Reinigung von Haus- u. Küchengeräten 


Wert legen, Werden gebeten, einen Versuch mit 
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EIN ERSTKLASSIGES HYGIENISCHES 


REINIGUNGSMITTEL 


FÜR KÜCHE UND HAUS. 


Leichte, flotte Arbeit. — Weitgehendste Verwendbarkeit. — 

Größte Schonung der Hände. — Kein Angreifen der Haut 

wie bei Soda, Schmierseife und dergleichen. — Vollständige 
Geruchlosigkeit der Gegenstände nach der Reinigung. 


— APONI A reinigt rasch und leicht fettige und 
beschmutzte Gegenstände aus Metall, 
Email, Marmor, Holz, Glas, Porzellan usw., wie Küchen- 


geschirre, Badewannen, Fenster, Türen, Linoleum, Wasch- 
geschirre, Klosette etc. 


Zu haben in Drogerien, Kolonialwaren-, Seifen- und Haushaltungsgeschäften. 
Proben versenden auf Wunsch gratis und franko 


SAPONIA-WERKE Offenbach a.M. 


r PEDR 


Elektrischer Haarzerstörer! 


Etwas Sensationelles bringt das medizinische Waren- 
haus Dr. Ballowitz & Co., Berlin W. 57, Abt. Hy. B. I. Lästige 
A Haare mit der Wurzel kann man jetzt selbst beseitigen, indem 

man den Apparat durch Knopfdruck in Funktion setzt. Durch 
konzentrierten galv. Btrom trocknet die Wurzel ein, das Haar fällt sofort aus und ein Wiedar- 
wachsen ist unmöglich. Hierfür bürgt die Firma und verpflichtet sich andernfalls das Oeld 
zurückzuzahlen. (Keine Elektrolyse.) Der Preis ist M. 5.50 und M. 8.— gebrauchsfertiy (per 

Nachnahme). Einzige Methode, um Haare für immer zu beseitigen. 


Über 300000 im Gebrauche| Über 4000 Stück im Gebrauch. 


Haarfärbekamm Schlatbinde 


(ges. gesch, 

Marke Ges. gesch. Neuheit! 
„Hoffera“) Gegen Schlaflosigkeit 
färbt graues und Magenbeschwer- 
oder rotes den. Der Schlaf wird 
Haar echt fest, traumlos und er- 
blond, braun quickend, der Kopf klar. Völlig un- 

schädlich. Jahrelang brauchbar, Aerzt- 


od. schwarz, A ö : 
Völlig unschädlich. Jahrelang brauch- lich begutachtet, Stück M. 3.—. 


bar. Diskrete Zusend. i. Brief. St. M. 3.—. Rudolf Hoffers, Apotheker, 
K isch. Lab i 
Rud. finffors, arm Berlin 75, Koppenstr. 9. 


— 


> Solche 


#2 Nasenfehler 


und ähnliche können Sie mit dem orthopädischen 
Nasenformer „Zello“ verbessern Modell 20 über- 
trifft an Vollkommenheit alles und ist soeben er- 
schienen. Besondere Vorzüge: Doppelte Leder- 
m chmiegt sich daher dem 
anatomischen Bau der Nase genau an, so daß die 
beeinflußten Nasenknorpel in kurzer Zeit normal 

eformt sind. (Angenehmes Tragen.) 7fache 

erstellbarkeit, daher für alle Nasenfehler ge- f 
eignet (Knochenfehler nicht). Einfachste Handhabung. III. Beschreibung umsonst. 
Bisher 100000 „Zello“ versandt. Preis M. 5,—, M. 7,— und M. 10,— mit Anleitung 
und, Arztlichem Rat. Spezialist L. M. Baginski, Berlin Wm. 127, Winterfeldtstraße 34. 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
Grhes Wörterbuch der deutſchen Nechtſchreibung. 
Enthält über 100 000 Wörter. Antlich 
empfohlen. ,1 Mark 60 Pf. 
Zu haben in allen Buchhandlungen 
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Laib Veilchenſtiel 
Eine Flüchtlingsgeſchichte von Nobert Miſch 


Mit Bildern von Nolf Winkler 


anchmal im Leben trifft ein, was wir denken 

} oder wuͤnſchen, nur meiſt anders, als wir es 

eben dachten oder wuͤnſchten. Der Hof⸗ und 

Gerichtsadvokat Doktor Donner tat eines ſchoͤnen 

Herbſtabends, halb lachend, halb ſeufzend, dieſen 

Weisheitsſpruch ſeiner Gattin in der ehelichen Kemenate 
kund. 

Und das kam ſo: der angeſehene Wiener Anwalt 
hatte ſeinen einzigen Sohn draußen im Felde, als Re⸗ 
ſerveleutnant in einem der Regimenter, die in Galizien 
lagen. Im Herbſte 1914, als die Ruſſen dort immer mehr 
vorruͤckten, kamen die Fluͤchtlinge von dort in Scharen 
nach Wien. 

Die rundliche Frau Doktor Donner dachte an ihren 
Großen, der bald in einem Zelt, bald in einer elenden 
Bauernhuͤtte Galiziens hauſte, und ihr Herz ſchmolz 
in Mitleid. Die Geſchaͤfte des Herrn Gemahls gingen 
zwar ſchlecht — ploͤtzlich ſtritten und prozeſſierten die 
Menſchen nicht mehr fo —, aber fie wollte den Himmel 
fuͤr den geliebten Sohn verpflichten und irgendeinen 
Fluͤchtling, am liebſten ein Kind, bei ſich aufnehmen. 
Das Naͤh⸗ und Spindenſtuͤbchen war leicht dafuͤr ein⸗ 
zurichten, und wo drei Perſonen nebſt der dicken Koͤchin 
Kathi ſatt wurden, wuͤrden es wohl auch fuͤnf werden. 

Ilona, ihre Achtzehnjaͤhrige, war begeiſtert. Sie 
wuͤrde das Kind betreuen; Mama und Papa ſollten gar 
keine Umſtaͤnde damit haben. Waͤhrend man noch beim 
Nachtiſch und Kaffee daruͤber ſprach, meldete Kathi, 
draußen ſtehe ein Mann und frage nach den Herrſchaften, 
ein juͤdiſcher alter Mann, wohl einer aus Galizien. 

„Wie heißt er? Was will er?“ 
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Da ſtand er auch ſchon vor ihnen. Sehr alt, mit 
weißem wallenden Patriarchenbart, in einem langen, 
ſauberen Kaftan und allem ſonſtigen Zubehoͤr bis auf 
die Haͤngelocken. Große, dunkle Augen, in denen alles 
Leid der Welt ſeit Babylon geſchrieben ſtand, aber noch 
ſcharf und hell. 

„Womit kann ich Ihnen dienen?“ fragte der Doktor 
und ging ihm entgegen. 

„Ich bin der Laib Veilchenſtiel.“ 

„Angenehm, Herr Veilchenſtiel! Meine Kanzlei iſt 
druͤben, meine Sprechſtunde erſt um vier.“ 

„Ich will Se nix ſprechen als Avekat,“ erwiderte der 
Alte in einer ziemlich gemaͤßigten Mundart, die man 
wohl verſtehen konnte. „Ich will Se beſuͤchen als meine 
Verwandtenleben.“ 

„Verwandten — was heißt das?“ 

„Se fan doch oder Ihre Frau ... Nú, haben Se nix 
zu ſchaffen in Ihre Kuchel?“ wandte er ſich ſcharf an 
die Kathi, die nicht von der Stelle gewichen war und jetzt 
auf einen Wink verſchwand. 

Die Herrſchaft aber lauſchte ſtarr und geſpannt auf 
die Ausfuͤhrungen des Herrn Laib Veilchenſtiel. An 
der Hand einer Urkunde und alter Briefe, die er aus einer 
fettigen Taſche zog, bewies er haarſcharf, daß er der 
leibhaftige juͤngere Bruder der Großmutter der Frau 
Doktorin ſei, die vor ſechzig Jahren einen chriſtlichen 
jungen Arzt geheiratet haͤtte und dann mit ihm nach 
Graz gezogen ſei. Das heißt, er hatte ſie ihrer Familie 
entfuͤhrt. Die Doktorin entſann ſich. Sie hatte ihre 
juͤdiſche Großmutter noch gekannt, als ſie ein junges 
Ding war. Natürlich hatte fie ſich damals taufen laſſen 
und war mit ihrer Familie nicht eben gut auseinander 
gekommen. Aber Herr Veilchenſtiel war nicht mehr 
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böfe, denn „das fei aͤſo lange her“. Alſo bat man ihn, 
der fo plotzlich aus dem Dunkel der Vergangenheit auf- 


tauchte, Platz zu nehmen, und befragte ihn nach ſeinen 
Schickſalen. Der Alte erzaͤhlte von Not und Bedraͤngnis, 
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von der er Ruſſenherrſ chaft und ſeiner Flucht Gestern ei 
er in Wien angekommen. 

„Und wo wohnen Sie hier?“ 

N „Bei å Glaubensgenoſſen. Aber er hat ſelbſt nix — 
mer hauſen zu fuͤnf in aͤ dunkles Loch.“ 

Der Hof⸗ und Gerichtsadvokat blickte ſeine Frau 
an; aber ſie ſchaute zur Seite. Ein Kindchen haͤtte ſie 
ja gerne aufgenommen, aber einen alten polniſchen 
Juden, noch dazu einen, der vielleicht Verwandtſchafts⸗ 
rechte geltend machte ... Sie war gewiß eine gutherzige, 
mitleidige Frau, doch hielt ſie auch auf Formen und 
dachte an ihren vornehmen Verkehr. Daraus konnten 
Unzukoͤmmlichkeiten hervorgehen, die gar nicht zu be⸗ 
rechnen waren. 

Doktor Donner las in der Seele der teuren Gattin 
und beſchloß, ſich mit einer Hundertkronennote loszu⸗ 
kaufen. Auch ſonſt konnte man ja fuͤr den alten Mann 
ſorgen, der offenbar bebürftig war. Man hatte Ver⸗ 
bindungen, man wuͤrde ihm irgendwo ein Unterkommen, 
ein Alleinzimmerchen verſchaffen, dazu einen Mittags⸗ 
tiſch und ſo weiter. 

Da durchhieb Ilona mit der unbefangenen Guͤte 
ihres achtzehnjaͤhrigen Herzens den Knoten. „Aber 
das trifft ſich ja feſch. Da ziehen Sie zu uns, Herr 
Veilchenſtiel! Wir wollten ſo jemand aufnehmen und 
haben gerade ein kleines Stuͤbchen fuͤr Sie uͤbrig.“ 

Die rundliche Doktorin ruͤckte unruhig auf ihrem 
Stuhl und blickte hilfeſuchend zum Gatten hinuͤber. 

„Das wird Ihnen doch wohl zu klein ſein,“ meinte 
der. „Und dann — mit der Koſt! Sie koͤnnten ja leider 
doch nicht bei uns effen.” 

„Nuͤ,“ antwortete der Patriarch, „da machen Se ſich 
keine Sorg’ vor. Ich bin zufrieden mit de kleinſte Stub’, 
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Und er werd' effen ins koſchere Gasthaus, wo man ißt 
gut und billig.“ 

„Selbſtverſtaͤndlich werde ich die Koſten —“ 

„Bemuͤhen Se ſich nix, Herr Doktor, ich kann zahlen, 
was ich verzehr erwiderte Herr Veilchenſtiel ſtolz, und 
etwas wie ein ironiſches Laͤcheln irrte uͤber ſeine faltigen 
Zuͤge und leuchtete in ſeinen klugen, ſcharfen Augen. 
„Aber de Stub' nehm' ich an und hab' mei kleines Packel 
ſchon mitgebracht.“ 

Vielſagend zwinkerte der Hof: und Gerichtsadvokat 
ſeiner Frau zu, und ſie ſenkte gottergeben das Haupt. 
Sie wuͤrde ſich auch ſehr freuen, aͤußerte ſie, Herrn 
Veilchenſtiel bei ſich zu behalten in dieſer ſchweren Zeit. 

Das „Packel“ des Herrn Laib Veilchenſtiel entpuppte 
ſich als ein uralter, verſchliſſener und ſehr ſchwerer 
Handkoffer. Abends brachte ein ſtaͤmmiger Galizier 
noch einen Korb, der auch ſchon manchen Sturm und 
manche Reiſe erlebt hatte. Und am anderen Tag war 
Herr Veilchenſtiel ſchon vollkommen eingerichtet. 

Es wurde auf ſeinen Wunſch ein Schrank heraus⸗ und 
ein Kuͤchentiſch hereingebracht, auf dem er ſich mit 
Hilfe von Spiritus und Petroleum ſeinen Tee bereitete 
und Eier kochte. Mittags und zuweilen des Abends 
ging er in ein rituelles Speiſehaus. Er hatte ſich ſeine 
eigenen Teller und Toͤpfchen mitgebracht, die er ſelbſt 
abwuſch, damit ſie nicht verwechſelt wuͤrden. Im ganzen 
hielt er auf Reinlichkeit, wenn auch die Kathi manchmal 
die Haͤnde zuſammenſchlug uͤber das Durcheinander und 
die Geruͤche ſeiner Privatkuͤche. Dagegen lobte ſie ſeine 
Waͤſche. Sie hatte ſich einen galiziſchen Juden ganz 
anders vorgeſtellt. 

„Offenbar ein Mann, der ſein Auskommen hat,“ 
meinte der Hof⸗ und Gerichtsadvokat. „Vielleicht ſo⸗ 
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gar wohlhabend, da er jede Geldunterſtuͤtzung ſtolz 
abweiſt.“ | 

Laib Veilchenſtiel ſelbſt äußerte fich nicht näher 
daruͤber, als ihn der Doktor in einer vertraulichen Stunde 
einmal nach ſeinen Geſchaͤften befragte. „Ich handele 
mit Getreide von Rußland und mit dies und jenn's 
nach Rußland.“ Und gelegentlich teilte er mit, daß ihm 
die Ruſſen ſein „Haͤuſel“ in Grodzisko gepluͤndert und 
verbrannt haͤtten. „Wenn mit Gottes Hilfe einmal 
wird zu Ende ſein der Krieg, werd' ich nebbich wieder 
anfangen muͤſſen von vorn mit's Geſchaͤft.“ 

Weiterhin ſpeiſte er an einem durch die Hilfe reicher 
Glaubensgenoſſen erhaltenen Mittagstiſch für Fluͤcht⸗ 
linge und rauchte einen ſehr ſchlechten Tabak aus einer 
langen Pfeife, gab ſcheinbar keinen Heller fuͤr ſonſtige 
Bequemlichkeiten des Lebens aus und machte die weiteſten 
Wege beim ſchlechteſten Wetter zu Fuß, anſtatt die 
Trambahn zu benuͤtzen. 

Naͤhere Verwandte ſchien er nicht zu haben. Die 
Frau und der einzige Sohn ſeien ihm fruͤh geſtorben. 
Das erzaͤhlte er ſo nach und nach, und von ſeinen Reiſen 
nach Moskau und Petersburg, wenn der Doktor oder 
Ilona ihn zuweilen des Abends nach dem Nachteſſen 
ins Wohnzimmer baten, wobei er nur die ſchreckliche 
Pfeife nicht mitbringen, dafuͤr aber von des Doktors 
guten Zigarren rauchen durfte. Kam Beſuch, ſo war er 
wie von der Erde verſchluckt. 

So vermochte ſogar die Hausfrau ſich mit dem 
unerwuͤnſchten Gaſte auszuſoͤhnen, der durchaus nicht 
laͤſtig fiel und nie zudringlich wurde. 

Die einzige, zu der er ſehr gegen den Wunſch der 
Mama ein naͤheres Verhaͤltnis gewann, war Ilona. 
Sie ging oͤfters mit dem Alten ſpazieren; ſie fand ihn 
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klug und goͤnnte ihm nach einiger Zeit ſogar die Anrede 
„Onkelchen“. Und er nannte ſie „Tochterleben“. Das 
taten fie aber nur heimlich .. 

Der fruͤhe Abend warf ſeine erſten Schatten uͤber die 
daͤmmernde Stadt, als Ilona von ihrem Konſerva⸗ 
torium in tiefen Gedanken uͤber den Stubenring 
ſchlenderte. Jemand rief ſie an. Laib Veilchenſtiel 
ſtand vor ihr. „Nú — wohin?“ 

„Ach, Sie ſind's, Onkelchen! Von der Muſikſchule 
komm' ich.“ 

Herr Veilchenſtiel war geſpraͤchig; er hatte Nach⸗ 
richten bekommen, ſchauderhafte, und erzaͤhlte von 
ſeinem armen Galizien, das die Ruſſen immer mehr 
ausraubten. Ilona hoͤrte ſtill und zerſtreut zu. Heute 
fand das keinen Widerhall in ihrem jungen Her: 
zen. Unter einer Laterne blieb der alte Jude ploͤtzlich 
ſtehen. 

„Nú, Toͤchterchen, was haben mr für å graußen 
Kummer?“ ) 

„Ich? Nein.“ 

„Ich bin aͤ alter Mann, der leſen kann in de Ge: 
ſichter wie in å Buch.“ 

Sanfte, guͤtige Worte ſprach er, bis das gequälte, 
ratloſe Herzchen ſich ihm anvertraute, erſt ſtockend, dann 
immer ſchneller: der Papa ſei nicht reich, haͤtte große 
Verluſte gehabt. Der Bruder beduͤrfte noch lange 
eines Zuſchuſſes. Ein Bewerber um ihre Hand hatte 
ſich gefunden, ein Hofrat aus dem Finanzminiſterium, 
ſehr wohlhabend, von Adel. Den Eltern ſei er hoch 
willkommen. Die Mama beſtuͤrmte ſie, der Papa 
redete zu. Er ſaͤhe zwar noch ſehr gut aus mit ſeinen 
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etwa fuͤnfzig Jahren, koͤnnte aber doch ihr Vater ſein. 
Und ſie koͤnne und koͤnne ſich nicht entſchließen. 

Der Alte hoͤrte kopfſchuͤttelnd zu, ſtrich uͤber ſeinen 
langen, weißen Bart und murmelte hie und da ein 
unverſtaͤndliches Wort. „Und wer is der andere?“ 
fragte er ploͤtzlich. 

„Ich — verſtehe nicht,“ ſtotterte ſie glutrot. 

„Nuͤ, wenn mr einen nix will, will mr å anderen. 
Das is immer aͤſo. Wenn ich ſoll helfen, muͤß ich 
wiſſen de ganze Sach'.“ 

„Wie ſollen Sie mir helfen, Onkelchen?“ 

„Es ſteht geſchrieben im Talmud — å ſehr aͤ weiſes 
Buch meiner Väter — å Geſchicht' von 'ner Maus, die 
is ſtärker als die ſtaͤrkſten Tier’ . 

Im Stadtpark, wo es um dieſe Stunde einſam 15 
ziemlich finſter war, fand ſie im Schutz der Dunkelheit 
den Mut, alles zu beichten: von dem jungen Bank⸗ 
beamten Hans Heinz Horski, der ein lieber Kerl ſei, aber 
nichts haͤtte und von ſeinem kleinen Gehalt ſogar noch 
feine Schweſter unterſtuͤtzte — und wie das alles fo gekom⸗ 
men ſei. Aber es ſei ganz hoffnungslos, denn Vater und 
Mutter ſtraͤubten ſich mit Haͤnden und Fuͤßen dagegen. 
Jetzt ſtehe er im Felde, als Freiwilliger, und wenn er auch 
wiederkaͤme ... Der Hofrat würde ſie ſicherlich auf 
Haͤnden tragen, und ſie wuͤrde eine vornehme, reiche 
Dame werden, Patroneſſe bei allen Baͤllen und Wohl⸗ 
tätigfeitsfeften, und ihr Auto haben und viel beneidet fein. 

„Aber ich hab' mir meine Zukunft ſo ganz anders 
gedacht. Gluͤcklich koͤnnte ich dann nie mehr werden,“ 
ſchloß ſie ganz leiſe, und dabei rannen ihr die ſilbernen 
Tropfen uͤber das weiche Geſicht. 

Er brummelte nur immer vor ſich hin: „Bees — ſehr 
bees ... Was for á Welt!“ 
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Und dann ſchwiegen ſie beide den ganzen Heimweg, 
er in Verwunderung, ſie in Scham. 
— — — 

Die elektriſche Krone ſtrahlte hell und traulich uͤber 
dem runden Eßtiſch, an dem ſie zu vieren ſaßen: die 
Eltern, die Tochter und der Hofrat „Edler Dornegg 
v. Sklarek“ von der Finanzdirektion. Er wirkte außer⸗ 
gewoͤhnlich dekorativ, fand die Doktorin und dachte: 
„Wie kann man ſich gegen einen ſolchen Mann ſtraͤuben! 
Ich habe meinen Mann lieb, aber er ſieht dagegen 
geradezu kleinbuͤrgerlich aus. Waͤre mir in meiner Jugend 
ein ſolches Gluͤck zuteil geworden, vielleicht waͤre ich 
dann heute Exzellenz und Miniſtergattin und verkehrte 
bei Hofe.“ 

Eng umſpannte der dunkle Gehrock die Figur des 
ſchlanken Mannes. Im Knopfloch die beſcheidene An- 
deutung eines einzigen Ordensbaͤndchens, trotzdem er 
doch davon ſicher mehrere beſaß. Und geradezu jung ſah 
er noch aus, bekannte ſich die Mama, mit den paar ſilber⸗ 
grauen Faͤdchen im blonden Franz⸗Joſephs⸗Bart und dem 
zwar duͤnnen, aber noch vorhandenen Scheitelhaar. Und 
was er fuͤr feine, weiße, edle Haͤnde hatte, mit denen er 
ſich oͤfters den Schnurrbart ſtrich. Konnte er nicht uͤber 
alles ſprechen: uͤber den Krieg, uͤber Volkswirtſchaft 
und Politik, deren geheimſte Faͤden er vor ihren geblen⸗ 
deten Augen abſpinnen konnte, weil er doch mit am Web⸗ 
ſtuhl ſaß! Dann wieder uͤber Kunſt, mit jenem leichten, 
ſpoͤttiſchen Weltton, der dieſe Dinge als ſchoͤnes Spiel 
betrachtete, das man nicht ernſt nehmen duͤrfe. Und von 
ſeinen weiten Reiſen. Gab es uͤberhaupt ein Thema, in 
dem er nicht beſchlagen war? 

Der Papa dachte an die Zukunft dieſes Mannes, die 
ſicher in hoͤchſte Hoͤhen fuͤhrte. Als ſein Schwiegervater 


würde er einen Zulauf aus Streifen bekommen, der ihn 
ſchon jetzt veraͤchtlich auf ſeine buͤrgerliche Kundſchaft 
und deren Prozeſſe blicken ließ. Und die Laufbahn 
ſeines Jungen waͤre natuͤrlich auch geſichert. 

Noch einmal hatte er der Tochter das alles deutlich 
vor Augen gefuͤhrt, gefleht und gedroht. Es war ihm 
ja nicht recht wohl zumute, wenn er in ihre blaſſen Zuͤge 
ſah. In ihren Augen flackerte es ſo ſeltſam. Sie hatte 
geweint, aber ſich zu fuͤgen verſprochen. Jetzt laͤchelte 
ſie „geſellſchaftlich“; in ein, zwei Jahren wuͤrde ſie lachen, 
ihm auf den Knien danken. Tat er nicht ſeine Pflicht 
als Vater? Er konnte ein gutes Gewiſſen haben. 

Beim Kaffee ſollte ſich Ilona an den Fluͤgel ſetzen, 
und die Eltern wuͤrden ganz ſachte verſchwinden. Dann 
mochte er um ſie werben; und nachher konnte man auf 
die Verlobung noch ein Glas Sekt trinken, der uͤbrigens 
ſchon dazu kalt geſtellt war. Die Kleine wuͤrde ja wohl 
keine Dummheiten mehr anſtellen. 

Die Doktorin bereitete den Kaffee eigenhaͤndig auf 
der ſilbernen Wiener Parademaſchine. Erſtens machte 
ſich das ſehr gemuͤtlich, und dann war ſie beruͤhmt wegen 
ihres Kaffees, den auch der Edle Dornegg v. Sklarek 
nicht zu loben verſaͤumte. Er erzaͤhlte von dem tuͤr⸗ 
kiſchen Kaffee, den ſein eingeborener Diener in Moſtar 
ihm immer gebraut haͤtte, als er einige Jahre in der 
dortigen Verwaltung zugebracht, und ſprach dann 
eingehend uͤber Bosnien und die Herzegowina. 

„Da war ein alter tuͤrkiſcher Bei,“ begann er eben, 
da oͤffnete ſich die Tuͤr, und Herr Laib Veilchenſtiel trat 
haͤndereibend ins Zimmer, als ob er hierher gehoͤre. Er 
wuͤnſchte „a recht aͤſchennen Abend!“ und er hoffe nix 
zu ſtoͤren, und ſein werter Name ſei Laib Veilchenſtiel. 

„Sie werden von mir gehoͤrt haben, vom lieben 
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Doktorleben, was aͤ Verwandter von mir is, wenn er 
auch is å Gof und ich å Juͤd,“ fügte er mit einer Berz 
beugung vor dem Hofrat hinzu, ſaß ihm auch ſchon 
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gegenuͤber, ur das yaen nicht mehr los und Sprach 
beredt von feinen Wiener Eindruͤcken und von der großen 
Not der Fluͤchtlinge. 

„Ich hab' gehoͤrt, der Herr Baronleben ſan in de 
Regierung. Ich kann Ihnen ſagen — Se werd'n 's 
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nix for uͤbel nemmen — aber ſe koͤnnt noch viel mehr 
tun, de Regierung.“ Und verbreitete ſich des naͤheren 
uͤber ſtaatliche und private Wohltaͤtigkeit. 

Im Zimmer war es ganz ſtill geworden. Man 
hoͤrte nur den Alten plappern und das Summen der 
Spiritusflamme unter der Maſchine. Der Edle v. Sklarek 
machte immer groͤßere Augen, bis ſie ſo groß wurden 
wie kleine Teller, ſie funkelten kalt wie Eis, und gletſcher⸗ 
haft wurde auch ſeine Miene. Ilona, die mit Herz⸗ 
klopfen und heimlichem Frohlocken zuhoͤrte, fand, daß 
der Edle ſo hochmuͤtig ausſchaute wie — ja, es gab 
eigentlich gar keinen Vergleich. Denn der vornehmſte 
Mann, den ſie kannte, der alte Kaiſer, blickte immer voll 
Guͤte auf ſeine Untertanen, wenn er durch Wiens Straßen 
fuhr. Hoͤchſtens im Burgtheater der Coriolan hatte 
ein ſolches Geſicht gemacht, als er bei den Plebejern um 
ihre Stimmen warb. 

Die Mama ſah aus, als ob ſie gleich der Schlag 
treffen würde, und der Papa, als ob er ins Waſſer ge: 
fallen ſei. Der erwog jedoch eben, ob er den Kerl nicht 
hinausſchmeißen ſolle. Aber was haͤtte das gebeſſert. 
Noch dazu lobte ihn eben der Alte: „Was for aͤ gutter 
Mann, der Doktorleben! Das Stuͤbchen hat er mir ab⸗ 
getreten, trotzdem wir find doch nur aͤ ganz klein wenig 
verwandt zueinander — nebbich, von de Großmutter 
von de Frau Doktorn her, die is mei leibliche Schweſter 
geweſen und hat gehießen Bluͤmche Veilchenſtiel, ehe 
ſie ſich hat laſſen ſchmadden als Goje und dann hat 
gehießen Berta Klotz.“ 

Der Edle v. Sklarek laͤchelte fein, aber dies Laͤcheln 
ſchnitt der Doktorin ins Herz. In dieſem Augenblick 
wuͤnſchte ſie, ſie haͤtte nie eine Großmutter gehabt. Aber 
jetzt wurde ihr ganz gelb und gruͤn vor den Augen, als 
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Herr Laib Veilchenſtiel ſich wieder an den Hofrat 
wandte. 

„For Ihre Jahre ſehen Se noch ganz gutt aus, Herr 
Baronleben. Nu, Se werden — Fuͤnfzig werden Se 
ſein. Schad', daß Se nix geheiratet haben zur Zeit, als 
Se jung waren. Nebbich, wenn man erſt den Anſchluß 
verſaͤumt hat: aͤ junges Maͤdchen paßt nix mehr, und 
aͤ Alte will man nix.“ 

Der Doktor erwog eben eine beſonders grauſame 
Todesart für den Alten. In dieſem Augenblick benuͤtzte 
der Edle v. Sklarek jedoch eine kleine Atempauſe Laib 
Veilchenſtiels. 

„Das iſt ja ſehr intereſſant! Aber ich ſehe eben! — er 
zog die goldene Uhr — „es iſt ſchon uͤber Zehn. Mir faͤllt 
ein, daß ich ein wichtiges Aktenſtuͤck, das der Miniſter 
morgen braucht, noch heute abend ... Der Krieg bringt 
uns eine fo ſtarke Mehrarbeit ...“ 

„Nuͤ,“ erwiderte Laib Veilchenſtiel gelaſſen: „Die 
Beamten werd'n aach nix for umſonſt bezahlt, und 
man muß immer tun ſei Pflicht, Herr Baronleben . 
Se werd'n es Ihnen nix for uͤbel nehmen, meine Ver⸗ 
wandten, wenn Se gehn wollen.“ 

Jetzt war die Mama wirklich einer Ohnmacht nahe; 
man ſah es ihr am Geſicht an und an den Haͤnden, die 
eine Stuͤtze ſuchten. Der Doktor uͤberlegte, ob er den Alten 
erwuͤrgen oder mit einem Stuhl niederſchlagen ſolle. 
Aber er huͤſtelte nur leicht, laͤchelte uͤberlegen, wie man 
es bei den Einfaͤltigkeiten von Kindern und Leuten 
niederen Standes macht. 

Laib Veilchenſtiel wich dem Edlen v. Sklarek nicht 
mehr von der Seite, begleitete ihn ins Vorzimmer hinaus 
und half ihm in den Pelz, mit vielen guten Reden, wie 
ſehr er ſich uͤber die angenehme SER! gereu 
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haͤtte. Und wenn der Herr Baron mal zufällig n nach 
Grodzisko kaͤme, natuͤrlich nach dem Krieg, falls die 
Ruſſen noch was davon uͤbrig gelaſſen haͤtten, dann 
ſolle er ihn beſuchen. 

Als der Edle nach hoͤflich⸗kuͤhlem Abſchied in Be⸗ 
gleitung der abwaͤrts leuchtenden Kathi uͤber die Treppe 
entſchwebte, war der Alte ploͤtzlich in ſeinem Zimmer 
verſchwunden, ohne Gutenacht und Gruß. 

Der Doktor wollte ihm nachſtuͤrzen, aber die Doktorin 
hielt ihn feſt. „Morgen — alles morgen! Wir wollen 
doch den Meyers uͤber uns und den Praceks unter uns 
bei den duͤnnen Waͤnden keine naͤchtliche Szene vor⸗ 
ſpielen. Unſere Hausmeiſterin iſt ſo die groͤßte Klatſche 
im ganzen Viertel.“ 

Das ſah auch der Doktor ein. Aber die naͤchtliche 
Szene ſpielte ſich dann vom Gefluͤſter bis zum tobenden 
Schreien doch noch zwiſchen den vier Wänden des ehez 
lichen Schlafgemaches ab. Der Hof- und Gerichte: 
advokat warf ſeiner Gattin die ſelige Großmutter 
Bluͤmchen vor, und ſie ihm, daß er der Hausherr ſei 
und den Alten aufgenommen haͤtte. Schließlich luden 
fie beide die Schuld auf Ilonas Schulter ab, die vorher 
auch einen ſchnellen, heimlichen Ruͤckzug angetreten hatte 
und laͤngſt in ihrem weißen Bettchen lag. Auch ſie 
konnte nicht einſchlafen und lachte und weinte abwech⸗ 
ſelnd. Jedenfalls hatte ſie der alte Mann fuͤr heute 
gerettet, und ſie flehte den Segen des Himmels auf 
ihn herunter. 

Die Wuͤnſche der Eltern waren gegenteiliger Natur. 
Noch lange ſprachen ſie in ihrem Schlafzimmer, was 
außer dem Hinauswurf des alten Galiziers noch zu 
tun ſei, um alles wieder einzurenken. Daruͤber ſchliefen ſie 
ſehr ſpaͤt ein und wachten ſehr ſpaͤt auf, zumal es ein 
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Sonntag war. Als der Doktor die Tuͤre zu Herrn Laib 
Veilchenſtiels Zimmerchen aufriß, war dieſer laͤngſt 
entſchwunden ſamt Handkoffer und Korb, ſowie allen 
Taſſen und Tellern nebſt der Spiritus maſchine. 

„Einer von ſeine Leut' hat alles vorhin abgeholt,“ 
erzaͤhlte die Kathi. „Er ſelbſt is ganz in der Fruͤh 
ſchon aufg'weſ'n und hat gepackt. Und ein Trinkgeld 
hat er mir geb'n, da legſt di nieder! Dees haͤtt' i dem 
alten Juden me? Lebtag net zutraut, gné’ Herr.“ 

Der gnaͤdige Herr war aber ſehr ungnaͤdig, ſchrie ſie 
an und ſchleuderte die Flurtuͤr hinter ſich zu. Nach 
einigen Stunden kam er noch viel ungnaͤdiger zuruͤck 
und fluͤſterte aufgeregt mit ſeiner Gattin. „Er war nicht 
zu ſprechen. Ausgegangen, ſagte mir der Diener.“ 

„Dann gehſt du morgen nochmals zu ihm, ins 
Miniſterium.“ 

„Waͤre es nicht wuͤrdiger, ihm ein paar entſchul⸗ 
digende Zeilen zu ſchreiben?“ 

Der weibliche Teil dieſer Ehegemeinſchaft war hier 
der ſtaͤrkere. Der Advokat ging anderen Tages ins 
Miniſterium. Ein junger Sekretaͤr meldete ihn. Aber 
der Hofrat Edle v. Sklarek ließ ſich vielmals gruͤßend 
mit einer wichtigen Konferenz entſchuldigen; er haͤtte 
auch das Referat eines Kollegen uͤbernehmen muͤſſen. 
Herr Doktor Donner moͤge ihm freundlichſt ſchreiben. 
Das geſchah mit der Bitte um Entſchuldigung fuͤr den 
kleinen, komiſchen, wenn auch ſtoͤrenden Zwiſchenfall. 
Ja, wenn man wohltaͤtig ſei! Übrigens wohnte der 
galiziſche Fluͤchtling nicht mehr bei ihm. Und mit einer 
ſehr leiſen Erinnerung an die ihm gemachte Eroͤffnung 
des Herrn Hofrates lud er ihn zu einem Loͤffel Suppe ein. 

Am naͤchſten Sonnabend kam aber nur ein hoͤfliches 
Briefchen des „Edlen“ aus Krakau, wohin ihn die 
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Megierung geschick haͤtte, was ihn leider verhindere, der 
guͤtigen Einladung Folge zu leiſten. Den kleinen, 
amuͤſanten Zwiſchenfall mit dem aufdringlichen Galizier 
haͤtte er laͤngſt vergeſſen. Ja, die Wohltaͤtigkeit! Im 
uͤbrigen deutete er ebenſo leis an, daß in dieſen ſchweren 
Zeiten, wo das Wohl und Wehe des Staates auf Meſſer⸗ 
ſchneide ſtuͤnde, der einzelne in ſeinen Wuͤnſchen ſich 
beherrſchen und alles Perſoͤnliche bis nach dem Ende 
des Krieges verſchieben muͤſſe. 

Doktor Donner las es ſeiner Gattin vor. Alle 
fühnen Hoffnungen verſanken ploͤtzlich. Das war ein 
Ruͤckzug, ein Korb. Die Doktorin war zuverſichtlicher; 
es wuͤrde ſich ſpaͤter wieder einrenken laſſen. Aber der 
Hof: und Gerichtsadvokat lachte nur hoͤhniſch. Er kannte 
dieſe Welt beſſer. = 

In diefe ſchwuͤle Gewitterluft zuckte ploͤtzlich ein 
Blitz von ganz unerwarteter Seite — die Aufforderung 
einer großen Wiener Bank, Herr Doktor Donner moͤchte 
ſie in einer wichtigen Angelegenheit i in ihren Direktions⸗ 
raͤumen beſuchen. 

Ganz betaͤubt las hier der Anwalt die Briefe und 
Urkunden, die ihm der freundliche zweite Direktor reichte 
und erlaͤuterte. Der Getreidehaͤndler Laib Veilchenſtiel 
ließ durch ſeine Bank in Krakau hundertfuͤnfzigtauſend 
Kronen an Fraͤulein Ilona Donner uͤberweiſen, aus⸗ 
zahlbar am Tage der Hochzeit mit dem Bankbeamten 
Hans Heinz Horski. Und fuͤr dieſen ebenſoviel, aus⸗ 
zahlbar am Tage ſeiner Hochzeit mit Fraͤulein Ilona 
Donner. Auch wuͤrde beſagter Herr Laib Veilchenſtiel 
dem pp. Horski nach dem Kriege ein eigenes Geſchaͤft ein⸗ 
richten und ihm den dazu noͤtigen Kredit zur Verfuͤgung 
ſtellen, oder ihm eine Zweigſtelle ſeines eigenen Geſchaͤftes 
uͤbertragen. 
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„Ja, was denn?“ ſtotterte der Doktor. „Wer ift 
denn Laib Veilchenſtiel? Ein armer galiziſcher Jud', 
dem ich aus Mitleid ein Stuͤbchen abtrat —“ 

„Der aber, wie uns die Krakauer Bank auf unſere 
Anfrage mitteilte, auf mehrere Millionen geſchaͤtzt wird.“ 

Doktor Donner griff ſich in die Haare. „Das Geld 
iſt wirklich da?“ | 

„Da und am Tage der Hochzeit auszahlbar. Nur 
wenn dieſe nicht in einem halben Jahr ſtattfindet, hat 
ſich der Spender das Verfuͤgungsrecht uͤber das Kapital 
vorbehalten.“ 

Noch immer konnte er es nicht faſſen und ging zum 
Vorſtand der juͤdiſchen Gemeinde. Vielleicht wußten 
ſie da etwas von Laib Veilchenſtiel. Dort wurde ihm 
die gleiche Auskunft. Der Alte ſei ſchwer reich, einer 
der groͤßten galiziſchen Vieh⸗ und Getreidehaͤndler. Er 
haͤtte zwar hier wie ein armer Fluͤchtling gelebt, aber 
viele und ſtets nur geheime Wohltaten geuͤbt. Er ſei 
uͤbrigens abgereiſt. 

Zur Kriegstrauung haben ſie den Alten natuͤrlich 
eingeladen. Die Doktorin ſchrieb ſelbſt an ihren „lieben, 
alten Großonkel“. Aber er kam nicht, ſtatt ſeiner ein 
Kaſten mit altem gediegenem Silberbeſteck und dazu 
ein Scheck „zur Einrichtung“. 

„Abrigens,“ behauptete die Doktorin, „habe ich es 
dem alten Mann immer angeſehen, daß er was Beſon⸗ 
deres iſt.“ Und bei ihren Kaffeekraͤnzchen wuchs der 
alte Galizier zu einer ſagenhaften Perſoͤnlichkeit auf. 
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Das höchſte Ziel 
Roman von Reinhold Ortmann 
| | (Fortfekung) 

raute erſchrak. „Herr Doktor Bolder kann nicht 
$ ausgehen? Weshalb denn nicht? Cr ift doch 
nicht krank?“ fragte fie haftig den Diener. 

„Gewiſſermaßen ſchon. Der Herr Doktor hat ſich 
eine Verletzung am Fuße zugezogen, die ihn am Gehen 
verhindert.“ 

„Es iſt nichts Ernſtliches — nicht wahr?“ 

„Ich glaube nicht, gnaͤdiges Fraͤulein. Wenigſtens 
nach der guten Laune des Herrn Doktors zu urteilen.“ 

„Aber Sie haͤtten ſich doch naͤher nach der Art und 
der Schwere ſeiner Verletzung erkundigen muͤſſen. 
Wiſſen Sie auch nicht, wie er ſie ſich zugezogen hat?“ 

„Ja, das habe ich unten im Kretſcham wohl gehoͤrt. 
Der Herr Doktor iſt bei den Rettungsarbeiten im unteren 
Reimsbachtal mit dem Fuß zwiſchen treibende Staͤmme 
geraten. Und da iſt dann wohl etwas zerquetſcht oder 
gebrochen worden.“ 

Ein Erſchauern rieſelte uͤber Trautes Ruͤcken. „Iſt 
das alles, was Sie mir davon erzaͤhlen koͤnnen?“ 

„Viel mehr weiß ich freilich nicht. Es ſoll da drunten 
hart zugegangen ſein in der Nacht. Drei Haͤuſer hat 
der ausgetretene Bach ratzekahl weggeriſſen. Aber die 
Bewohner ſind alle gerettet.“ 

Einen Augenblick dachte Traute daran, den Diener 
noch einmal fortzuſchicken, damit er ihr genaue Aus- 
kunft braͤchte. Aber ſie erwog, daß ſie dann wohl eine 
Stunde warten mußte, bis er wiederkam. Fuͤr die Pein 
der Ungewißheit viel zu lange. „Ich meine, Sie haͤtten 
ſich etwas geſchickter anſtellen koͤnnen, Rudolf,“ ſagte 
ſie. „Aber es iſt gut. Meiner Mutter brauchen Sie 
von dem Ergebnis Ihres Auftrages nur dann Mel- 
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dung zu machen, wenn fie es ausdrüdlich von Ihnen 
fordert.“ 

Ohne Beſinnen machte ſie ſich zum Ausgehen fertig. 
Als die Jungfer ganz entſetzt fragte, ob ſich das gnaͤdige 
Fraͤulein wirklich bei dieſem ſchrecklichen Wetter zu Fuß 
hinauswagen wolle, wies ſie ſie kurz ab. „Ich werde 
wohl nicht fortgeſchwemmt werden. Wenn meine Mutter 
nach mir fragen ſollte, ſo ſagen Sie ihr, ich waͤre in einer 
Stunde zuruͤck. Nein, ich brauche keine Begleitung.“ 

So lange ſie fuͤrchten mußte, daß man ihr von den 
Fenſtern der Villa aus nachſchaute, behielt ſie ihre 
gewoͤhnliche Gangart bei; als ſie ſich aber außer dem 
Geſichtskreis etwaiger Beobachter wußte, lief ſie ſo 
ſchnell, als Regen und Wind es ihr nur immer ge: 
ſtatteten. Überall auf ihrem Wege ſah fie die Spuren 
der Verheerungen, die der naͤchtliche Gewitterſturm 
angerichtet hatte, und es bedurfte fuͤr ſie keines großen 
Aufwandes an Phantaſie, um ſich vorzuſtellen, in⸗ 
mitten welcher Schreckniſſe die wackeren Helfer ihr 
Rettungswerk ausgeuͤbt haben mochten. Und Doktor 
Volcker war unter ihnen geweſen. Freilich, es hatte ja 
gar nicht anders ſein koͤnnen. Das Gegenteil haͤtte ſie 
enttaͤuſcht. Ohne daß ſie uͤber die Wandlung recht mit 
ſich ins reine kam, war er fuͤr ſie ſeit geſtern zu einer 
Verkoͤrperung von Mut und Ritterlichkeit geworden. 
Daß er einen Bedraͤngten im Stich laſſen koͤnnte, war 
ihr ſchon einfach undenkbar. Und dabei klangen ihr 
unablaͤſſig die Worte des Lehrers im Herzen wider: „Der 
allerbeſten einer — der allerbeſten.“ 

Im Dorf war noch immer große Aufregung. Die 
Leute ſtanden in lebhaftem Geſpraͤch vor den Haͤuſern, 
und keiner dachte daran, ſeiner gewohnten Beſchaͤftigung 
nachzugehen. Aus dem Gaſtzimmer des Wirtshauſes 
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ſchallte lautes Durcheinander von Stimmen in die 
Einfahrt hinaus. Zoͤgernd wandte ſich Traute an die 
eben heraustretende Kellnerin mit einer Frage nach dem 
Doktor Volcker. Das Mädchen ſtotterte verlegen und 
rief den Wirt. Der noͤtigte ſie mit abgezogenem Kaͤpp⸗ 
chen unter vielen Verbeugungen in das unbeſetzte 
Honoratiorenſtuͤbchen. 

„Es iſt mir eine große Ehre, Fraͤulein Steinsdorff! 
Bitte — moͤchten Sie nicht guͤtigſt Platz nehmen? Der 
Herr Doktor iſt gerade bei dem Herrn Doktor. Aber 
wenn Sie ſich einen kleinen Augenblick gedulden 
wollen —“ 

„Der Arzt, meinen Sie? Ja, mein Gott, hat man 
denn den erſt jetzt gerufen?“ 

„Der Herr Doktor hat ſich in der Nacht ſelbſt einen 
Verband gemacht. Der Doktor — ich meine den Arzt — 
hatte ſo viel mit den beiden kranken Kindern vom 
Mittmann⸗Karl zu ſchaffen. Da wollte der Herr Doktor 
nicht, daß er wegen ſeiner heraufkaͤme. Er hat ja auch 
ganz allein mit ſeinem gequetſchten Fuß den Weg bis 
zum Kretſcham gemacht. Kaum, daß ihn der Baumert⸗ 
Emil ein bißchen ſtuͤtzen durfte. Ja, Fraͤulein Steinsdorff, 
das iſt ein Mann, der Herr Doktor — das iſt ein Mann.“ 

„Wem ſagſt du das,“ dachte ſie; aber ſie ſprach es 
nicht aus. Nur etwas Naͤheres uͤber das Ungluͤck im 
unteren Tal wollte ſie erfahren. Und der Wirt erging 
ſich in einer weitſchweifigen, ziemlich verworrenen 
Schilderung, aus der ſie ſchließlich doch ſoviel heraus⸗ 
hoͤrte, daß die Bewohner des einen Haͤuschens, die 
Witwe eines Tagloͤhners mit ihren fünf Kindern, unter 
denen ſich auch ein zehnjaͤhriges, faſt gelaͤhmtes Maͤdchen 
befand, in der groͤßten Lebensgefahr geweſen waren. 

„Sie hockten alle miteinander auf dem Dach und 


jammerten nach Hilfe, als die Männer kamen,“ erz 
zaͤhlte er. „Die lahme Lieſel hatte die Frau Becke da 
hinaufgeſchafft. Nun hielt ſie ſie im Arm, ſtemmte 
ſich mit dem Ruͤcken gegen das Haͤuflein der anderen, 
damit ſie nicht runtergeweht wuͤrden, und wagte ſich 
nicht mehr durchs Waſſer. Haͤtt' ihr auch nichts genuͤtzt. 
Denn das ging den Männern ſchon bis an die Bruſt. 
Und ein ſtrammer Kerl muß man ſchon ſein, um in ſo 
einem reißenden Wildbach auf den Beinen zu bleiben. 
Noch dazu, wenn man ſich vor den treibenden Staͤmmen 
in acht nehmen muß. Haben es aber doch geſchafft, die 
Maͤnner. Der Herr Doktor hat zuerſt die lahme Lieſel 
geholt und dann noch zwei andere von der kleinen Ge⸗ 
ſellſchaft. Beim letzten Mal hat ihn am Rand des 
Waſſers noch ein Stamm erwiſcht und den Fuß verletzt. 
Umgeworfen aber hat's ihn nicht. Und dageblieben iſt 
er, bis ſie auch die Frau Becke noch heruͤber hatten. Die 
war ſchon mehr tot wie lebendig. Und kaum, daß ſie vom 
Dach herunter war, iſt das Huͤttchen zuſammengefallen 
wie ein Kartenhaͤuſel. Eine Viertelſtunde ſpaͤter, wenn 
die Maͤnner gekommen waͤren, wer weiß, wo dann jetzt 
die ſechs Leichen trieben!“ 

„Moͤchten Sie nicht, bitte, bei Herrn Doktor Volcker 
anfragen laſſen, ob ihm mein Beſuch genehm iſt?“ 

„Geh' ſchon ſelber hinauf, Fraͤulein Steinsdorff, 
geh' ſchon ſelber. Er wird eine Freude haben, der Herr 
Doktor. Wenn er auch ein feiner Mann iſt, es iſt doch 
immer eine große Ehre.“ Fuͤnf Minuten ſpaͤter kam er 
zuruͤck. „Der Herr Doktor Ruͤmpler iſt ſchon fort. Und 
der Herr Doktor laͤßt gehorſamſt bitten.“ 

In recht ungeſtuͤmen Schlaͤgen klopfte Traute das 
Herz, als ſie die Treppe hinaufſtieg, und als ihr der 
Wirt die Tür des im erſten Stockwerk gelegenen Zimmers 
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oͤffnete. Sie war uͤberraſcht von der Einfachheit des 
Raumes, den, wie ſie wußte, Volcker auch waͤhrend 
laͤngeren Aufenthalts in Reimsbach zu benuͤtzen pflegte, 
obwohl ihm die vornehmen Gemaͤcher der Villa mit all 
ihren Bequemlichkeiten jederzeit zur Verfuͤgung ge⸗ 
ſtanden haͤtten. Und als ſie ſich jetzt mit ihm allein ſah, 
uͤberkam ſie eine Beklommenheit, die ſie den raſchen 
Entſchluß zu dieſem Beſuch beinahe bereuen ließ. 

„Guten Tag, mein gnaͤdiges Fraͤulein! Verzeihen 
Sie, daß ich Sie liegend empfangen muß. Aber es iſt 
mir beim beſten Willen nicht anders moͤglich.“ 

Er ruhte angekleidet auf dem ſchmalen altmodiſchen 
Sofa. Eine uͤber ſeine Knie gebreitete wollene Decke 
entzog ihr den Anblick ſeines verbundenen Fußes. Der 
gleichmuͤtige Klang ſeiner Begruͤßungsworte richtete 
Trautes etwas ins Wanken geratene Haltung wieder 
auf. Zoͤgernd trat fie bis an den mit Büchern und 
Zeitungen bedeckten Tiſch vor dem Sofa. 

„Ich hoͤrte von dem Diener, daß Ihnen ein Unfall 
zugeſtoßen ſei, Herr Doktor. Und ich wollte mich ſelbſt 
davon uͤberzeugen, daß es nichts Bedenkliches iſt.“ 

„Sie ſind ſehr guͤtig. Darf ich Sie bitten, Platz zu 
nehmen, gnaͤdiges Fraͤulein?“ 

Sie fand es nicht huͤbſch, daß er ſie immer als 
„gnaͤdiges Fraͤulein“ anredete. Nach dem geſtrigen Tage, 
der ihre Meinung von ihm ſo ganz geaͤndert hatte, ſchien 
ihr dieſe geſucht foͤrmliche Art beinahe kraͤnkend. Aber 
ſie ließ ſich auf einen Stuhl an der anderen Seite des 
Tiſches nieder, und nach einem kleinen Schweigen fragte 
ſie: „Wollen Sie mir nicht ſagen, von welcher Art Ihre 
Verletzung iſt? Es iſt nichts gebrochen — nicht wahr?“ 

„O nein! Eine ganz unbedeutende Quetſchung, die 
uͤberhaupt nicht der Rede wert waͤre, wenn ſie mir nicht 


Roman von Reinhold Ortmann 27 


— 


leider aller Vorausſicht nach fuͤr einige Tage das Gehen 
unmoͤglich machte. Sobald die Schwellung zuruͤckgeht, 
bin ich auch ſchon wieder hergeſtellt.“ 

„Sie werden es hoffentlich nicht zu leicht nehmen. 
Und — und leiden Sie große Schmerzen?“ 

„Sie ſind durchaus ertraͤglich. Und das Bedauer⸗ 
lichſte an dem ganzen Vorfall iſt fuͤr mich jedenfalls 
die Unmoͤglichkeit, den Wuͤnſchen Ihrer Frau Mutter 
zu entſprechen. Ich darf Sie wohl bitten, gnaͤdiges 
Fraͤulein, mich bei der Frau Kommerzienrat zu ent⸗ 
ſchuldigen.“ 

Nun konnte ſie nicht laͤnger an ſich halten. „Nennen 
Sie mich doch nicht immer gnaͤdiges Fraͤulein! Das 
mag bei einem Ballgeſpraͤch hingehen. Aber hier — 
und gerade von Ihnen klingt es gar nicht natuͤrlich. Denn 
ich glaube, Sie fragen ſehr wenig danach, ob ich ein 
gnaͤdiges oder ungnaͤdiges Fraͤulein bin.“ 

„Ich wuͤrde es natuͤrlich aufrichtig bedauern, wenn 
Sie mir ungnaͤdig waͤren, Fraͤulein Steinsdorff. Aber 
bei der großen Guͤte, die Sie mir mit Ihrem Beſuch 
erweiſen, brauche ich es ja nicht zu fuͤrchten.“ 

Wenn etwas Warmes und Herzliches, etwas von 
einer bittenden Frage im Ton ſeiner Rede geweſen waͤre, 
ſo haͤtte ſie ihm jetzt eine recht freundliche Antwort 
geben koͤnnen. Aber was ſie hoͤrte, war nichts als 
Hoͤflichkeit, nichts als eine Redensart, die jeder andere 
an ſeiner Stelle wahrſcheinlich auch gebraucht haͤtte. 
Und ſo blieb das freundſchaftliche Wort ungeſprochen, 
das ſich ihr doch ungeſtuͤm genug hatte auf die Lippen 
draͤngen wollen. Wieder mußten ein paar Sekunden 
des Schweigens vergehen, ehe Traute den Geſpraͤchs⸗ 
faden weiter zu ſpinnen wußte. 

„Der Wirt hat mir erzaͤhlt, einer wie großen Gefahr 
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Sie ſich ausgeſetzt haben, um den bedraͤngten Leuten 
beizuſtehen. Das — das wird Ihnen von den Ge⸗ 
retteten gewiß ſehr hoch angerechnet werden.“ 

„Nicht hoͤher hoffentlich, als ich's verdiene. Ein paar 
Kinder durch einen Bach zu tragen, den man ſtehenden 
Fußes durchwaten kann, iſt kein Heldenſtuͤck.“ 

„Ich moͤchte wohl wiſſen, wie die Tat ausſehen 
muͤßte, die Ihnen als ein Heldenſtuͤck erſcheint. Auch 
die Beſcheidenheit kann unter Umſtaͤnden zu einem 
Fehler werden, Herr Doktor!“ 

„Aber Sie ſind im Irrtum, Fraͤulein Steinsdorff, 
wenn Sie mich fuͤr gar ſo beſcheiden halten. Ich bin 
uͤberzeugt, daß es Leute genug gibt, die mir laut und 
leiſe das Gegenteil zum Vorwurf machen.“ 

„Und Sie haben bis jetzt geglaubt, daß auch ich zu 
dieſen Leuten gehoͤre — nicht wahr?“ 

„Nein. Denn ich habe nicht angenommen, daß Sie 
ſich uͤberhaupt irgendwelche Gedanken uͤber meine 
Charaktereigenſchaften machen.“ 

Die Art, wie er das ſagte, machte ihr auch diesmal 
einen Widerſpruch unmoͤglich. Es waͤre denn geweſen, 
daß ſie ihn geradezu haͤtte um Verzeihung bitten wollen 
fuͤr das Unrecht, das ſie ihm mit ihrem froſtigen, hoch⸗ 
muͤtig abweiſenden Benehmen angetan. Und dazu 
fehlte ihr einftweilen noch, wenn nicht der gute Wille, 
fo doch der Mut. Aber Bolder fah, daß fie in Ber- 
legenheit war, und er beeilte ſich, ſie daraus zu befreien, 
denn ſein Verhalten wurde ja nicht von dem Wunſche 
beſtimmt, Vergeltung zu uͤben. 

„Wie mir der Diener mitteilte, beabſichtigt die Frau 
Kommerzienrat heute noch abzureiſen,“ ſprach er weiter. 
„Bei dem Wetterumſchlag, der nicht ſo bald eine Beſſe⸗ 
rung verſpricht, iſt das ja auch ganz begreiflich.“ 
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„Nein, ich finde es gar nicht begreiflich. Und es 
iſt ſehr gegen meinen Wunſch. Aber Mamas Nerven 
ſind durch die Gewitternacht ſo ſtark mitgenommen 
worden, daß ich kaum noch eine Hoffnung habe, ſie 
anderen Sinnes zu machen.“ 

„Wenn ich mir erlauben duͤrfte, eine Meinung zu 
aͤußern, wuͤrde ich Ihnen empfehlen, es gar nicht erſt zu 
verſuchen. So unvergleichlich ſchoͤn die hinter uns 
liegenden Fruͤhlingstage waren, ſo truͤbſelig koͤnnen 
ſich um dieſe Jahreszeit ein paar Regenwochen hier im 
Berglande anlaſſen. Und ſofern ich den Herrn Kommer⸗ 
zienrat richtig verſtanden habe, war ja auch von vorn⸗ 
herein nur ein kurzer Aufenthalt in Ausſicht genommen.“ 

„Das klingt beinahe, als ob Sie froh waͤren, uns 
ſchon recht bald wieder los zu werden. Denn Sie ſelbſt 
wollen doch wohl noch bleiben?“ 

„Zunaͤchſt bin ich allerdings dazu gezwungen. Und 
im uͤbrigen wird das ganz von den Beſtimmungen Ihres 
Herrn Vaters abhaͤngen.“ 

„Ich komme mir aber ſehr undankbar vor bei dem 
Gedanken, daß wir Sie hier auf Ihrem Krankenlager 
allein laſſen ſollen. Nach Ihrer geſtrigen Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit haben Sie das nicht um mich verdient.“ 

„Daß Ihnen ein ſolches Bedenken uͤberhaupt kommen 
konnte, iſt mir ſchon Belohnung genug. Umſomehr, 
als ich mich keiner Belohnung wuͤrdig weiß.“ 

„Nein. Wenn Sie mir immer nur Ihren Stolz 
zeigen, verdienen Sie in der Tat keine. Sprechen wir 
nicht hier miteinander wie zwei Leute, die ſich artig die 
Rechte druͤcken und dabei die Linke mit dem gezuͤckten 
Dolch hinter dem Ruͤcken halten?“ 

Volcker laͤchelte. „Ein huͤbſches Bild, Fraͤulein 
Steinsdorff — nur daß die Farben doch vielleicht etwas 
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zu ſtark ſind. Da, ſehen Sie,“ und er kehrte ihr ſeine 
beiden Handflaͤchen zu, „ich habe nichts von einer Waffe 
darin verborgen.“ 

„Ach, Sie machen ſich uͤber mich luſtig. Wie es ge⸗ 
meint war, wiſſen Sie recht gut.“ 

„Nehmen wir alſo an, ich wuͤßte es. Dann koͤnnte 
ich Ihnen nur erwidern, daß Sie mir unrecht tun. 
Hinter der Hochachtung, die ich Ihnen als der Tochter 
eines von mir innig verehrten Mannes entgegenbringe, 
und hinter meiner aufrichtigen Dankbarkeit fuͤr Ihre 
Guͤte verſteckt ſich keinerlei anderes unausgeſprochenes 
Empfinden.“ 

Traute ſtand auf. „Da Sie es ſagen, muß ich es 
wohl glauben. Und ich war ja auch nicht gekommen, 
um ein Wortgefecht mit Ihnen zu fuͤhren. Nur nach 
Ihrem Befinden wollte ich mich erkundigen und wollte 
Sie fragen, ob wir irgendetwas zu Ihrer Erleichterung 
und Bequemlichkeit tun koͤnnen.“ 

„Es fehlt mir, wie Sie ſehen, an nichts. Ich bin ſogar 
uͤberfluͤſſigerweiſe in regelrechter aͤrztlicher Behandlung 
und hoffe trotz ihrer in zwei oder drei Tagen wieder auf 
den Fuͤßen zu ſein. Es braͤchte mich in Verlegenheit, 
wenn Sie mich als einen Kranken anſehen wollten, um 
den man ſich beſonders bemuͤhen muͤſſe.“ 

„Sie in Verlegenheit zu bringen, kann mein Wunſch 
natuͤrlich nicht ſein. Ich darf Ihnen dann alſo wohl 
gleich Lebewohl ſagen, Herr Doktor!“ 

„Meine beſten Wuͤnſche fuͤr eine gluͤckliche Reiſe, 
Fraͤulein Steinsdorff. Und fuͤr die Geſundheit Ihrer 
Frau Mutter. Das kleine Reimsbacher Erlebnis wird 
hoffentlich weder bei der Frau Kommerzienrat noch bei 
Ihnen allzu unangenehme Eindruͤcke hinterlaſſen.“ 

„Was mich betrifft, duͤrfen Sie daruͤber vollkommen 
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beruhigt fein. Ich glaube hier zu einer der lehrreichſten 
Erfahrungen meines Lebens gekommen zu ſein.“ 

Er fragte ſie nicht, worin dieſe Erfahrung beſtand. 
Und ungefragt konnte ſie es ihm nicht wohl ſagen. Als 
ſie die weißgeſcheuerte, knarrende Treppe wieder hinab⸗ 
ſtieg, war Traute mit ſich ſelber nicht im reinen daruͤber, 
ob ſie nun froh oder traurig ſein muͤſſe. Daß ſie eine 
unzweideutige Abweiſung erfahren hatte, war ja gewiß. 
Und vor wenig Tagen noch wuͤrde ſie unter aͤhnlichen 
Umſtaͤnden ſicherlich in hellſter Empoͤrung gegen Volcker 
aufgelodert ſein. Aber er war fuͤr ſie jetzt nicht mehr 
derſelbe, der er noch vor wenig Tagen geweſen war. Sie 
ſah nicht mehr auf ihn herab, ſondern ſie blickte zu ihm 
empor. Und ſie geſtand ſich, daß ſie vollauf verdient 
hatte, was ihr ſoeben widerfahren war. Ja, es wuͤrde 
ſie vielleicht ſogar gluͤcklich gemacht haben, wenn er 
ihr durch eine wirkliche Demuͤtigung gezeigt haͤtte, wie 
tief er durch ihr fruͤheres Benehmen gekraͤnkt worden 
war. Einzig die gleichmuͤtige Unnahbarkeit, die er ihren 
faſt allzu unverhuͤllten Verſoͤhnungsverſuchen entgegen⸗ 
geſetzt, hatte einen Stachel in ihrem Herzen zuruͤckge⸗ 
laſſen. Aber ſie glaubte nicht daran, daß es immer ſo 
bleiben wuͤrde. Und die Grundſtimmung ihrer Seele 
war doch eine große Freudigkeit, die durch die leichten 
Schatten der eben erlittenen Enttaͤuſchung nicht ver⸗ 
dunkelt werden konnte. 

Als fie in die Villa zuruͤckkam, fand fie ihre Mutter 
in recht ungnaͤdiger Laune. „Wo, um alles in der Welt, 
biſt du bei dieſem Wetter geweſen?“ fragte Frau Hedwig. 
„Man macht doch keine Spaziergaͤnge im ſtroͤmenden 
Regen.“ 

„Es war auch kein Spaziergang, Mama! Ich habe 
mich nach Herrn Doktor Volcker umgeſehen. Das mußte 
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ich . en für meine Pflicht Halten, nachdem er in 
der letzten Nacht bei einem heldenmuͤtigen Rettungs- 
werk zu Schaden gekommen iſt.“ 

„Es kann niemals die Pflicht eines neunzehnjährigen 
Maͤdchens ſein, ohne Begleitung einen jungen Mann zu 
beſuchen. Ich muß dir ſagen, Traute, daß ich dein Be⸗ 
nehmen einfach nicht mehr verſtehe. Daß du dieſem 
Doktor Volcker eines Tages noch geradezu nachlaufen 
koͤnnteſt, Hätte ich wahrhaftig nicht für möglich gez 
halten.“ en 

„Ich laufe ihm nicht nach. Und der Papa haͤtte 
gegen dieſen Krankenbeſuch ſicherlich nichts einzuwenden 
gehabt.“ 

„In Fragen der Schicklichkeit aber richten ſich junge 
Maͤdchen nach ihren Muͤttern, mein Kind! Von dir 
moͤchte ich mir das fuͤr die n jedenfalls nachdruͤck⸗ 
lich ausgebeten haben.“ Ä 

Traute ſchwieg, doch mit einem troßigen Zug an 
den Mundwinkeln, der Frau Hedwig nicht entging. 
Darum nahm ſie nach einer kleinen Weile das Thema 
wieder auf. 

„übrigens hoͤrte ich von Rudolf, daß es mit der 
Verletzung des Herrn Doktors nicht viel auf ſich habe. 
Daß er ſie dazu benuͤtzt, ſich zum Helden zu machen, 
nimmt mich freilich nicht wunder.“ 

„Er denkt gar nicht daran, Mama! Überhaupt bin 
ich jetzt uͤberzeugt, daß wir ihm mit unſerer Beurteilung 
ſeines Charakters ſchweres Unrecht zugefuͤgt haben. 
Alles, was die Suterlands ihm nachgeſagt haben, iſt 
eitel Verleumdung. “ 

„Dachte ich mir's doch, daß ich etwas Derartiges 
würde hören muͤſſen. Aber nun erklaͤre mir gefaͤlligſt, 
wodurch dieſer merkwuͤrdige Umſchwung in deinen An⸗ 
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ſichten herbeigeführt worden iſt. Biſt du vielleicht ſeit 
unſerer Ankunft noch einmal mit Herrn Volcker zu⸗ 
ſammengetroffen?“ 

„Ja. Ich traf ihn geſtern kurz vor dem Ausbruch 
des Gewitters oben im Walde, und es wuͤrde mir viel⸗ 
leicht ſchlimm ergangen ſein, wenn er ſich nicht in wahr⸗ 
haft ritterlicher Weiſe meiner angenommen haͤtte.“ 

„Ah, dann darf ich mich allerdings nicht mehr 
wundern.“ 

„Aber ich wuͤrde ſeine Begleitung gewiß nicht ange⸗ 
nommen haben,“ fuhr Traute mutig fort, „wenn ich 
nicht ſchon vorher eine ganz andere Meinung von 
ihm gewonnen haͤtte. Du ſollteſt dich unten in der 
Kolonie erkundigen, Mama, wie die Leute da uͤber ihn 
denken.“ 

„Daran, daß er ſich ihre Zuneigung zu gewinnen 
wußte, zweifle ich keinen Augenblick,“ ſpoͤttelte Frau 
Hedwig. „Es ging ja nicht aus ſeiner Taſche.“ 

„Wenn ich nur verſtaͤnde, warum du gerade bei ihm 
nichts Gutes gelten laſſen willſt. Du kennſt ihn doch 
gar nicht. Und was Herr Suterland oder ſeine Tochter 
über ihn fagen —“ 

„Kuͤmmert mich ſehr wenig. Darin haſt du voll⸗ 
kommen recht. Es iſt fuͤr mich lediglich eine Beſtaͤtigung 
des Urteils, das ich mir auch ohne ihre Mitteilungen 
uͤber ihn gebildet hatte — einzig aus der Art, wie er 
ſich bei deinem Vater beliebt zu machen wußte. Und 
wenn ich bis dahin wirklich noch einen leiſen Zweifel 
gehabt haͤtte, jetzt waͤre er jedenfalls beſeitigt.“ 

„Jetzt, Mama? Und wodurch?“ 

„Durch deine ſonderbare Bekehrung. Der Herr 
ſcheint ja noch um ein gut Teil gefaͤhrlicher zu ſein, als 
ich es bisher geglaubt hatte. Und ich werde 5 erſter 
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Gelegenheit N ein recht en Wort mit 
deinem Vater ſprechen.“ 

Es war eine Drohung, die fuͤr Traute nicht viel 
Erſchreckendes hatte. „Du wirſt in Verlegenheit ſein, 
Mama, wie du die Anklage gegen ihn begruͤnden ſollſt. 
Denn als einzige vorhandene Zeugin koͤnnte ich nur aus⸗ 
ſagen, daß ſich Herr Doktor Volcker gegen mich noch in 
jedem Augenblick unſeres Verkehrs ſtreng korrekt — ja, 
zuweilen faſt bis zur . zuruͤckhaltend be⸗ 
nommen hat.“ 

Frau Hedwig druͤckte ihr mit Koͤlniſchwaſſer durch⸗ 
traͤnktes Taſchentuch an die Stirn. „Genug jetzt von 
ihm. Ich leide ohnehin ſchwer genug. Geh, bitte, und 
ſieh zu, daß Eliſe beim Einpacken keine Dummheiten 
macht. Und daß das Fruͤhſtuͤck rechtzeitig aufgetragen 
wird. Wir fahren um zwei.“ 

„Iſt das ganz beſtimmt, Mama? Ich finde es 
eigentlich unerhoͤrt.“ 

„Wie meinſt du, Traute?“ 

„Verzeih! Das Wort war naturlich nicht gegen 
dich gerichtet. Aber ſo lange wir nicht einmal beſtimmt 
wiſſen, ob die Verletzung des Herrn Doktor Volcker 
leicht oder ſchwer iſt — 

„Schon wieder dieſer Mann! Ja, haſt du denn 
gar keinen anderen Gedanken mehr, Maͤdchen?“ 

Mit ſchmollend geſchuͤrzter Oberlippe ging Traute 
zur Tuͤr. „Gut alſo! Wir fahren um zwei.“ 


Reinhard Volcker hinkte noch ein wenig und mußte 
ſich beim Gehen auf einen Stock ſtuͤtzen, als er zehn Tage 
ſpaͤter wieder in der Stadt eintraf. Er hoͤrte von dem 
Kommerzienrat, daß Traute zur Hochzeit einer Freundin 
nach Wiesbaden gefahren ſei, daß ſie aber binnen kurzem 


Romen von Reinhold Ortmann 35 


zuruͤckerwartet werde. Frau Hedwig bekam er vorläufig 
nicht zu Geſicht, was er keineswegs als einen ſchmerz⸗ 
lichen Verluſt empfand. Mit einem Feuereifer, der ſelbſt 
Klemens Steinsdorff an feinem immer arbeits freudigen 
jungen Vertrauten in Erſtaunen ſetzte, nahm er die 
unterbrochene Taͤtigkeit wieder auf. Und fuͤr jemanden, 
der ihn genau beobachtet haͤtte, waͤre es wohl erkennbar 
geweſen, daß er in dieſer ſchrankenloſen Hingabe an 
ſeine Berufspflichten Betaͤubung oder Vergeſſen ſuchte 
fuͤr etwas, das ihn beunruhigte und quaͤlte. 

An dieſem Vormittag hatte er auf Wunſch des 
Kommerzienrats einer wichtigen Ausſchußſitzung bei⸗ 
gewohnt und befand ſich eben auf dem Heimwege, 
als jemand die Hand auf ſeinen Arm legte. 

„Herr Reinhard Volcker — oder vielmehr Herr 
Doktor Volcker, nicht wahr?“ 

Das Geſicht des Mannes haͤtte er kaum, die tiefe, 
droͤhnende Stimme immer und uͤberall wiedererkannt. 

„Herr Doktor Greſſer, Sie? — Welche Über: 
raſchung!“ 

„Das Kuͤgelchen, an das wir feſtgeklebt ſind, iſt 
eben zu klein, als daß man ſich auf die Dauer ausweichen 
koͤnnte. Und es geſchieht ſelten genug, daß ich mich deſſen 
freue. Heute aber freue ich mich. Sie ſind ja praͤchtig 
gediehen, Herr Kollega!” 

Volcker haͤtte ihm die Schmeichelei nicht mit gutem 
Gewiſſen zuruͤckgeben koͤnnen. Was auch in den kaum 
fuͤnf Jahren mit der aͤußeren Erſcheinung des ehemaligen 
Redakteurs vorgegangen war, eine guͤnſtige Veraͤnde⸗ 
rung war es jedenfalls nicht. Der maͤchtige ſchwarze 
Vollbart, der ihm in ſeiner Verwahrloſung ehedem faſt 
das Ausſehen eines Brigantenhaͤuptlings aus der Oper 
gegeben hatte, war verſchwunden; ein ſorgfaͤltig ge⸗ 
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futes u und 1 gepflegtes graues Spitzbaͤrtchen a an 
feiner Statt ein altes, tief durchfurchtes Geficht, das von 
ſchwerem koͤrperlichem Leiden verwuͤſtet ſchien. Volcker 
ſah zunaͤchſt nur das, und es erweckte in ihm ein Gefuͤhl 
des Mitleids, hinter dem das erſte Unbehagen uͤber die 
Begegnung zuruͤcktrat. Spaͤter erſt gewahrte er, daß ſich 
Doktor Greſſer nicht nur in ſeiner Barttracht, ſondern 
auch in ſeiner Kleidung zu anderen Gewohnheiten 
bekehrt hatte. Sein Anzug und ſein hellfarbiger offener 
uͤberzieher waren faſt ſtutzerhaft vornehm; in ſeiner 
Krawatte ſchimmerte eine haſelnußgroße Perle. 

„Es iſt eigentlich ſeltſam, daß wir uns in der langen 
Zeit niemals begegnet ſind,“ ſagte Volcker, der mit einem 
kurzen Austauſch freundlicher Redewendungen loszu— 
kommen hoffte. „Oder hatten Sie inzwiſchen Ihren 
Aufenthalt gewechſelt?“ 

„So oft, daß es mir ſchwer fallen wuͤrde, eine Zahl 
zu nennen. Seit drei Jahren irre ich umher, das irdiſche 
Gluͤck zu ſuchen. Aber ich haͤtte mir die Reiſekoſten ſparen 
koͤnnen, denn allem Anſchein nach ſoll ich es nun gerade 
da finden, von wo ich ausgegangen bin. Wir wollen 
ſehen, ob-e8 der Mühe wert iſt, dieſes Raͤtſel ſpaͤter in 
verſtaͤndlichem Deutſch zu loͤſen. Vorerſt moͤchte ich 
was von Ihnen hoͤren. Sie ſind ein gemachter Mann, 
wie mir vor einigen Tagen jemand erzaͤhlt hat. Das iſt 
ſchoͤn. Und das Schoͤnſte daran iſt, daß eigentlich ich 
es bin, der Sie gemacht hat. Oder haben Sie das ſchon 
vergeſſen?“ 

„Durchaus nicht. Ich habe mich oft daran erinnert, 
daß ich vielleicht nur Ihrer Freundlichkeit die Bekannt⸗ 
ſchaft mit Klemens Steinsdorff danke.“ 

„Erinnern Sie ſich auch an das, was ich Ihnen ſagte 
— damals, als Sie es ſo ſtolz ablehnten, den Mann auf⸗ 
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zuſuchen? Ja, ich habe immer eine feine Witterung ge⸗ 
habt — wenn ſich's um andere handelte. Sobald es 
darauf ankam, fuͤr mich ſelber den rechten Weg zu 
finden, hat meine Naſe noch jedesmal ſchmaͤhlich ver⸗ 
ſagt.“ 

„Aber es geht Ihnen trotzdem gut, wie ich hoffe.“ 

„uber alle Maßen. Vielleicht haben Sie davon 
gehoͤrt, daß ich in der Zwiſchenzeit Millionaͤr geworden 
bin. Und einem Millionaͤr muß es immer gut gehen, 
das iſt doch der unumſtoͤßliche Glaubensſatz aller armen 
Teufel.“ 

„Jedenfalls ſpreche ich Ihnen meinen aufrichtigen 
Gluͤckwunſch aus, Herr Doktor! Zu den unerwuͤnſchten 
Dingen gehoͤrt eine ſolche Veraͤnderung doch wohl nicht.“ 

„Sie wuͤrden mich fuͤr einen Narren halten, wenn 
ich Ihnen antwortete: wen die Goͤtter verderben wollen, 
dem ſchenken ſie bei verbrauchtem Leibe und ausge⸗ 
brannter Seele eine oder etliche Millionen. Darum 
ſage ich lieber etwas anderes. Naͤmlich, daß wir noch 
nicht wett ſind von fruͤher, lieber junger Freund.“ 

„Nicht wett? Wofuͤr?“ 

„Fuͤr das Fruͤhſtuͤck, zu dem ich mich einſt von Ihnen 
einladen ließ. Sie werden ſich darauf beſinnen, daß ich 
mich damals nicht im mindeſten geſtraͤubt habe, es anzu⸗ 
nehmen. Ich habe alſo ein Recht, dasſelbe jetzt auch von 
Ihnen zu erwarten. Meine Wohnung iſt kaum fuͤnf 
Minuten von hier entfernt, und ich verſpreche, daß ich 
Sie nicht laͤnger aufhalten werde, als es Ihnen bei mir 
gefällt.” Er ſah, daß Volcker nach einer Entſchuldigung 
ſuchte. Darum kam er ſeiner Antwort zuvor: „Sie 
ſollten mir's nicht abſchlagen, Herr Kollega! Ich werde 
aller Vorausſicht nach nicht lange mehr in der ange⸗ 
nehmen Lage ſein, jemanden bei mir zu Gaſte zu laden. 
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Schon aus Menſchenfreundlichkeit alſo ſollten Sie mich 
nicht um das erhoffte Vergnuͤgen bringen.“ 

Das Weſen des Mannes ſagte Reinhard Volcker heute 
nicht mehr zu als ehedem. Aber nach der kleinen Fried⸗ 
hofſzene bei der Beerdigung des alten Wolter war er 
in ſeinem Urteil nicht mehr ganz ſicher. Und außerdem 
empfand er in Wirklichkeit etwas wie eine moraliſche 
Verpflichtung. So nahm er, wenn auch mit ſtarkem 
innerem Widerſtreben, die Aufforderung an und ließ 
es geſchehen, daß Doktor Greſſer den Arm unter den 
ſeinigen ſchob. 

„Verzeihen Sie die Vertraulichkeit, aber ich bin 
neuerdings ein ſchlechter Fußgaͤnger geworden. Übrigens 
— Sie hinken ja auch. Haben Sie ſich verletzt?“ 

„Unbedeutend. Es iſt ſchon ſo gut wie geheilt.“ 

„Das merke ich; denn Sie hinken wie ein Windhund, 
der mit drei Beinen noch ſchneller vorwaͤrts kommt 
als mit vieren. Und ich muß Sie ſchon bitten, ſich etwas 
zu maͤßigen; ich kann da naͤmlich nicht mehr mit.“ 

Er rang in der Tat nach Atem, obwohl ſie kaum 
zwanzig Schritte gemacht hatten. Volcker konnte nicht 
mehr daran zweifeln, daß es ein koͤrperlich gebrochener 
Mann war, den er da am Arme fuͤhrte. 

In dem Perſonenaufzug eines vornehmen Miets⸗ 
hauſes fuhren ſie zum erſten Stockwerk empor. Ein 
Zimmermaͤdchen, das den heimkehrenden Gebieter mehr 
vertraulich als ehrerbietig anlächelte, nahm fie in Emp: 
fang, und Doktor Greſſer wechſelte mit ihr im Fluͤſterton 
einige Worte. Dann oͤffnete ſie ihnen die Tuͤr eines 
Herrenzimmers, deſſen Ausſtattung aufdringlich genug 
fuͤr die Richtigkeit von Greſſers Mitteilung uͤber ſeine 
veraͤnderten Vermoͤgensverhaͤltniſſe ſprach. 

„Machen Sie ſich's, bitte, bequem, junger Freund! 
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Wir werden hier noch ein Viertelſtuͤndchen verplaudern 
muͤſſen, ehe man uns zu Tiſch ruft. Alſo, Sie ſind jetzt 
die Seele der Firma Klemens Steinsdorff und haben 
ſich auch als Schriftſteller einen geachteten Namen 
gemacht. Das iſt viel fuͤr ihre Jahre — ſehr viel. Aber 
Sie ſind hoffentlich der Meinung, daß es noch lange 
nicht genug ift” 

„Ich habe mir ein ſehr viel höheres Ziel geſteckt. 
Gewiß, Herr Doktor, warum ſollte ich es leugnen?“ 

Greſſer, deſſen Bruſt noch immer ungeſtuͤm auf und 
nieder ging, hatte ſich in den Seſſel vor dem Schreibtiſch 
fallen laſſen. Jetzt, wo das gewohnte hoͤhniſche Laͤcheln 
nicht mehr um ſeinen Mund ſpielte, glaubte Volcker in 
ſeinem verfallenen Geſicht wieder die Spuren einſtiger 
Mannesſchoͤnheit zu entdecken. 

„Hoͤhere Ziele — das iſt nicht das richtige. Ein 
hoͤchſtes Ziel muͤſſen Sie fich ſetzen, ein allerhoͤchſtes, 
niemals ganz erreichbares. Das iſt das ganze Geheimnis 
eines gluͤcklichen Lebens.“ 

„Und worin ſollte nach Ihrer Meinung dies hoͤchſte 
Ziel beſtehen?“ 

„Das kann ich Ihnen nicht ſagen. Denn es iſt Ihre 
Sache, ſich's zu waͤhlen. Aber Sie haben ja Ihre Ideale. 
Oder haben Sie ſie nicht mehr?“ 

„Ich faͤnde das Leben nicht mehr lebenswert, wenn 
ſie mir geraubt wuͤrden.“ 

„Recht ſo, das hoͤr' ich gern. Alſo ſetzen Sie ſich vor, 
das ſchoͤnſte, herrlichſte, erhabenſte dieſer Ideale zur 
Verwirklichung zu bringen. Dann haben Sie das hoͤchſte 
Ziel, von dem ich ſprach. Alles, was Ihnen auf dem 
halben Wege an Erfolg und ſogenanntem Gluͤck zu⸗ 
faͤllt, muß Ihnen nichts ſein, gar nichts. Wenn Sie ſich 
durch ſolche Gewinne auch nur eine Stunde lang auf⸗ 
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halten, auch nur einen einzigen kleinen Schritt ſeitwaͤrts 
draͤngen laſſen, haben Sie ſchon verſpielt.“ 

„Das iſt gewiß eine vortreffliche Lebensregel, Herr 
Doktor! Aber warum muͤßte es gerade etwas Uner⸗ 
reichbares ſein, was ich nach Ihrem Rate erſtreben ſoll?“ 

„Weil das Erreichbare nicht die Macht haͤtte, Sie 
bis ans Ende vor dem Verhaͤngnis zu bewahren, dem 
wir beinahe alle zum Opfer fallen. Es muß immer 
noch ein Stuͤck ſteilen Weges vor Ihnen liegen, und 
immer noch eine große Hoffnung. Verſtehen Sie, wie 
ich das meine?“. 

„Vielleicht nicht ſo ganz.“ 

„Dann ſehen Sie mich an. Da haben Sie einen 
Menſchen, der daran zugrunde geht, daß er's verſaͤumt 
hat, ſich zur rechten Zeit ſo ein hoͤchſtes Ziel zu ſtecken. 
Meine Jugendideale — nun ja, ich habe ſie gehabt wie 
jeder. Aber ſie ſind mir zerflattert wie den meiſten 
anderen. Der Weg zu einem Gluͤck, das erſt in nebel⸗ 
haften Hoͤhen winkte, war mir zu weit. Ich hielt es 
fuͤr bequemer, nach dem zu haſchen, was ich im Bereich 
meiner Haͤnde waͤhnte. Und es war ſelbſtverſtaͤndlich, 
daß es mir jedesmal, wenn ich's gefaßt zu haben glaubte, 
unter den Haͤnden zerrann. Dann kamen die Enttaͤu⸗ 
ſchung, der Zorn auf Gott und die Welt, die jaͤmmerliche 
Verzweiflung. Denn ich hatte nichts, das mir uͤber den 
Zuſammenbruch hinweggeholfen haͤtte, — kein hoͤchſtes 
Ziel, deſſen Erreichung mir mehr wert geweſen waͤre 
als das Gluͤck oder das Ungluͤck der Stunde. Bei jedem 
neuen Mißgeſchick, verſchuldet oder unverſchuldet, ſchien 
mir mein weiterer Weg wie mit Brettern vernagelt. Ich 
mußte mich durch Nacht und Elend hindurchwinſeln, bis 
der animaliſche Lebenstrieb wieder ſo ſtark geworden 
war, daß das alte Spiel von neuem beginnen konnte. 


Roman von Reinhold Ortmann 41 


Natuͤrlich mit dem gleichen Ausgang. Wer jedem 
Phantom nachjagt, das ihm uͤber den Weg huſcht, der 
endet rettungslos früher oder fpåter im Sumpf. Nur 
im zielbewußten Streben nach dem Hoͤchſten, dem ewig 
Unerreichbaren iſt die Rettung.“ 

Volcker war erſchuͤttert. Was aus dem Munde 
dieſes muͤhſam atmenden Mannes ſprach, war nicht die 
wohlfeile Weisheit eines Schoͤnredners, es war die 
Lebensbeichte eines Ungluͤcklichen, der ſich am Ende 
ſeines verfehlten Weges ſah. Vergebens ſuchte er nach 
einem troͤſtlichen Wort. Und Doktor Greſſer hatte wohl 
auch nichts Derartiges erwartet. Mit ruhigerem Atem 
fuhr er fort: 

„Sie wundern ſich, daß ich ſo zu Ihnen rede — jetzt 
in der Stunde des Wiederſehens. Aber es geſchieht nicht 
ohne Grund. So kurz unſere einſtige Bekanntſchaft war, 
fuͤr mich war ſie doch lang genug, daß ich Ihnen bis auf. 
den Grund der Seele ſehen konnte. Fuͤr ein großes Kunſt⸗ 
ſtuͤck freilich gebe ich das nicht aus. Denn in Ihrer daz 
maligen Beſchaffenheit war Ihre Seele durchſichtig 
genug. Und ich hatte große Luſt, Ihnen ſchon in jenen 
Tagen zu ſagen, was Sie heute von mir gehoͤrt haben. 
Aber ich habe es dann doch lieber unterlaſſen. Im Hin⸗ 
blick auf meine damalige Lage, die Sie wahrſcheinlich 
von vornherein etwas mißtrauiſch gemacht haͤtte gegen 
den Wert meiner philoſophiſchen Meinungen. Des einen 
Rates aber, den ich Ihnen gegeben, werden Sie ſich viel⸗ 
leicht noch erinnern.“ 

„Sie warnten mich vor den Frauen, wenn ich nicht 
irre.“ I 

„Ja, das war es. Und nun geſtatten Sie mir eine 
Frage. Sind Sie verheiratet?“ 

„Nein.“ 
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„Oder verlobt?“ 

„Nein.“ 

„Sie tragen ſich auch nicht mit der Abſicht oder der 
Hoffnung, ſich demnaͤchſt zu verloben?“ 

„Auch das nicht, Herr Doktor. Es ſind nicht die 
geringſten Ausſichten auf eine derartige Veraͤnderung 
in meinem Leben.“ 

„Dann ſingen Sie dem Schickſal ein Danklied und 
legen Sie ſich ſelber das heilige Geloͤbnis ab, dieſe Freiheit 
zu bewahren. Nein, laͤcheln Sie nicht. Was aus mir 
ſpricht, iſt der blutigſte Ernſt. Denn die Frauen — das 
ſind die großen Gefahren unſeres Lebens. Nicht, weil 
fie an und fúr fich ſchlecht wären oder mit vollem Bez 
wußtſein darauf ausgingen, uns zugrunde zu richten, 
ſondern weil wir nicht richtig einzuſchaͤtzen wiſſen, was 
ſie uns bedeuten ſollen und duͤrfen. Weil wir in ihnen 
den Inbegriff unſeres irdiſchen Gluͤckes ſehen und weil 
wir waͤhnen, das Gluͤck erhafcht zu haben, wenn es uns 
gelungen iſt, eine von ihnen an uns zu feſſeln. Das iſt 
der verhaͤngnisvolle Irrtum, der ſo oft auch die Beſten 
ſich ſelber und ihren großen Zielen untreu werden laͤßt, 
der die gewaltigſten Kraͤfte laͤhmt und aus Leuten, die 
zu genialen Bahnbrechern beſtimmt waren, wertloſe 
Alltagsmenſchen macht. Machen Sie die Liebe in Gottes 
Namen zum Schmuck Ihres Lebens, aber machen Sie ſie 
nie zu ſeinem Inhalt und ſeinem Zweck. Denn die Liebe 
iſt ein Rauſch. Und es gibt keinen Rauſch ohne nach⸗ 
folgende Ernuͤchterung. Das ſagt Ihnen einer, der aus 
Erfahrung f pricht. Stecken Sie ſich ein Ziel — je hoͤher, 
deſto beſſer — ein Ziel, von dem Sie allerdings mit 
unerſchuͤtterlicher überzeugungstreue wiſſen muͤſſen, daß 
es des Einſatzes aller Kraͤfte wuͤrdig iſt. Und behalten 
Sie's unverruͤckbar im Auge. Dann ſind Sie gewappnet 
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auch gegen die tollſten Launen des Schickſals. Schlagen 
Sie meinen Rat nicht in den Wind, ſondern betrachten 
Sie ihn als das Vermaͤchtnis eines Mannes, der Ihnen 
herzlich zugetan iſt.“ 

„Ich danke Ihnen, Doktor Greſſer! Aber es iſt fuͤr 
Sie doch wohl noch nicht an der Zeit, Vermaͤchtniſſe 
auszuteilen.“ 

Eine vielſagende Handbewegung des anderen zer⸗ 
ſchnitt ihm die Rede. „Das menſchliche Herz, junger 
Freund, iſt ein Muskel, dem man viel zumuten darf. 
Mißhandeln aber laͤßt er ſich auf die Dauer doch nicht 
ungeſtraft. Und ich bin im Begriff, meine Strafe zu 
erhalten. Seit drei Monaten ſtehe ich auf der Liſte der 
Todeskandidaten, fuͤr die es keine Hoffnung auf Be⸗ 
gnadigung gibt. Und wenn es eine gaͤbe, wuͤrde ich mir's 
noch ſehr uͤberlegen, ehe ich davon Gebrauch machte. 
Am Ende bleibt das Gluͤck des Sterbens doch das einzige, 
von dem man halbwegs ſicher iſt, daß ihm keine Ent⸗ 
taͤuſchung folgt.“ 

„So ſeltſam ſchienen Sie das Leben nicht zu nehmen, 
damals als —“ 

„Als ich mich herbeiließ, den Lohnſklaven eines 
armſeligen kleinen Halunken zu machen. Das ungefaͤhr 
wollten Sie doch wohl ſagen. Nein; denn ich erwartete 
vom Leben noch fo allerlei: erſtens die Millionen meines 
Bruders, und zweitens alle die ſchoͤnen Dinge, die ich 
mir mit dieſen Millionen zu kaufen gedachte.“ 

„Nun? Und haben dieſe Erwartungen ſich nicht 
erfuͤllt?“ | 

„Gewiß. Sie brauchen fih ja nur umzudrehen. Und 
Sie ſehen noch nicht einmal alles. Das Schoͤnſte ſteht 
Ihnen erſt bevor. Sie wiſſen wohl, was ich meine?“ 

„Um ehrlich zu ſein — nein, Herr Doktor!“ 


„Sie hätten alfo nichts von meiner Verheiratung 
gehört?" 

Volcker ſchuͤttelte den Kopf. Doktor Greſſer griff 
nach einer Photographie, die in ſilbernem Rahmen auf 
ſeinem Schreibtiſch ſtand; aber er hielt ſie zunaͤchſt 
noch ſo, daß Reinhard nicht erkennen konnte, was ſie 
darſtellte. 

„Ja, ich habe mich verheiratet — vor einem Jahre, 
aus Liebe natuͤrlich. Ich ſah wieder einmal das Gluͤck 
an mir vorbeihuſchen, und ich ſagte Ihnen ſchon, daß 
mein Leben nichts weiter geweſen iſt als eine Jagd nach 
Phantomen. Da habe ich mir denn zum ſoundſovielten 
Mal eines davon eingefangen. Und es war das erſte⸗ 
mal, daß ich keine Urſache hatte, es zu bereuen — wenn 
auch vielleicht nur deshalb, weil mir das Geſchick nicht 
die noͤtige Zeit dazu laͤßt. Wenn ich ein Dichter waͤre wie 
Sie, wuͤrde ich ſagen: meine Ehe iſt der letzte Sonnen⸗ 
ſtrahl, der das Ende meiner Lebenswanderung erhellt. 
übrigens — meine Frau iſt Ihnen ja nicht fremd.“ 

Mit einer ſonderbar raſchen, ruckartigen Bewegung 
hielt er Volcker das Bild entgegen. Der nahm es, und 
an dem eiskalten Strom, der ihm vom Scheitel herab 
uͤber den Hinterkopf rieſelte, fuͤhlte er ſein jaͤhes Er⸗ 
bleichen. „Das iſt — das iſt ja Fraͤulein Martiny —“ 

„Ja. Reta Martiny, Marga Larſſen, wie Sie 
wollen. Zurzeit aber jedenfalls Margarete Greſſer. 
Finden Sie ſie ſehr veraͤndert? Oder haben Sie ſie von 
ihrem Auftreten im Alhambratheater her nicht mehr 
im Gedaͤchtnis?“ 

Doktor Volcker hatte das Bild ſchon wieder auf den 
Schreibtiſch zuruͤck geſtellt. „Ich getraue mich nicht, ein 
Urteil abzugeben,“ ſagte er, und der Klang ſeiner Stimme 
war von metalliſcher Haͤrte. „Aber ich begluͤckwuͤnſche 
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Sie, Herr Doktor, wenn ich auch reichlich ſpaͤt damit 
komme.“ 

„Beſſer jetzt als in einem halben Jahre, wo ich in 
der Tat nichts mehr mit Ihrem Gluͤckwunſch anzu⸗ 
fangen wuͤßte. Natuͤrlich ſind Sie in tiefſter Seele 
empört.” 

„Was koͤnnte mir eine Veranlaſſung oder ein Recht 
dazu geben?“ 

„Mancherlei — wie ich denke. Zunaͤchſt die Er⸗ 
waͤgung, daß ich zweiundfuͤnfzig Jahre alt bin, waͤhrend 
meine Frau ihren einundzwanzigſten Geburtstag noch 
nicht gefeiert hat.” 

„Solche Erwaͤgungen anzuſtellen, kann unmoͤglich 
meine Sache ſein, Herr Doktor Greſſer.“ 

„Nun, es läge immerhin nahe, namentlich in An⸗ 
betracht meines koͤrperlichen Zuſtandes. Aber vor einem 
Jahre — oder vielmehr vor zwei Jahren, als ich Marga 
Larſſen wiederſah, ſtand es anders um mich wie heute. 
Sie finden es trotzdem ſehr merkwuͤrdig, daß ſie ſich in 
mich verliebt haben ſollte, nicht wahr?“ 

„Ich kann nur wiederholen, daß dies alles Dinge 
ſind, uͤber die ich mir nicht den Kopf zu zerbrechen habe.“ 

„Warum denn ſo abweiſend, mein Lieber? Mit einem 
anderen wuͤrde ich mich ja auch vielleicht nicht daruͤber 
unterhalten. Aber zwiſchen uns dreien gibt es doch ſo 
etwas wie ein gemeinſames Band. Sie werden ja Ihre 
einſtige Verliebtheit in die kleine Reta Martiny nicht 
verleugnen wollen. Das waͤre nicht ſchmeichelhaft fuͤr 
meine Frau. Und außerdem waͤre es einigermaßen 
verdächtig.” 

„Wollen wir das, was Sie meine Verliebtheit 
nennen, nicht beſſer uneroͤrtert laſſen, Herr Doktor? Ich 
bezweifle nicht, daß Ihre Frau Gemahlin —" 
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„Da iſt ſie,“ ſagte Doktor Greſſer ſehr ruhig. „Wenn 
Sie ſich umgeſehen haͤtten, waͤre Ihnen ſchon vor einer 
Minute das Gluͤck zuteil geworden, ſie zu begruͤßen.“ 

„Ja, iſt es denn wirklich wahr? Meine Augen haben 
mich nicht getaͤuſcht? Sie ſind es, Herr Reinhard?“ 

Wie einer, der auf toͤdlichen Kampf gefaßt iſt, ſtand 
Volcker der Frau gegenuͤber, die jahrelang das leuchtende 
Geſtirn uͤber ſeinem Lebenshimmel geweſen war. Aber 
dieſes aus Erregung, Beſtuͤrzung und hochgeſpannter 
Erwartung von etwas Außerordentlichem ſeltſam ge⸗ 
miſchte Gefuͤhl ging ſchnell voruͤber. Ihre ſtrahlende 
Schoͤnheit, die wirkliche oder ſcheinbare Unbefangenheit 
ihrer unverhohlenen Freude ſcheuchten es fort. Wie ſie 
jetzt mit ausgeſtreckten Haͤnden auf ihn zukam, nur um 
weniges voller und frauenhafter als bei ihrer erſten Be⸗ 
gegnung, aber wie ihn beduͤnken wollte, noch mit dem⸗ 
ſelben ſuͤßen Kinderlaͤcheln auf den Lippen, machte ſie 
alle die Bilder, die er ſich unzaͤhlige Mal von dem aͤußeren 
Verlauf eines Wiederſehens ausgemalt, mit einem 
Schlage zuſchanden. Was ihm in der Erinnerung noch 
immer den Augenblick hoͤchſter irdiſcher Gluͤckſeligkeit 
bedeutete, ſie hatte es offenbar vollſtaͤndig vergeſſen. 
Kein verraͤteriſches Erroͤten, kein ſcheues Erbeben, kein 
zaghaft ſtockender Schritt gab Kunde von einem Er⸗ 
innern an jene Minuten wonnigen Selbſtvergeſſens, 
da ſie an ſeinem Herzen gelegen und leidenſchaftlich 
heiße Kuͤſſe mit ihm getauſcht hatte. Sie begruͤßte ihn 
wie einen guten Bekannten, wie einen lieben Freund, 
dem ſie auch in Gegenwart ihres Gatten ohne Beklommen⸗ 
heit zeigen durfte, eine wie herzliche Genugtuung es ihr 
bereitete, ihm unvermutet zu begegnen. 

„Eigentlich heißt er ja Bolder,” hatte Doktor 
Greſſer trocken bemerkt, „aber es iſt ziemlich einerlei. 


Roman von Reinhold Ortmann 47 


Wenn er nichts dagegen hat, kannſt du ihn ja Be bei 
feinem Vornamen anreden.“ 

„Das iſt alte Gewohnheit,“ erwiderte ſie lachend. 
„Eine Folge meines ſchlechten Namensgedaͤchtniſſes. 
Und Sie nehmen es nicht ſo genau, wenn ich mich mal 
verſpreche, nicht wahr?“ 

Stumm hatte Volcker die eine der dargebotenen, 
von Brillanten blitzenden Haͤnde an ſeine Lippen 
gefuͤhrt. Nicht weil ihm dieſe Huldigung Beduͤrfnis 
geweſen waͤre, ſondern weil es ihm trotz des raſchen 
Stimmungswechſels ſchwer fiel, das erſte Wort der Er- 
widerung zu finden. Nun aber konnte er ganz ruhig 
ſagen: „Wie Sie mich nennen wollen, ſteht in Ihrem 
Belieben, gnaͤdige Frau. Das einzige, das fuͤr mich eine 
Bedeutung hat, iſt, daß Sie ſich meiner freundlich er— 
innern.“ 

„O wie ſollte ich nicht! Ihre damalige Kritik ift 
und bleibt das Schoͤnſte, was jemals úber mich gez 
ſchrieben worden iſt. Ich weiß ſie noch heute beinahe 
auswendig. Und ich habe mir immer gewuͤnſcht, Sie 
wiederzuſehen. Wie geht es Ihnen? Hoffentlich recht 
gut. Wahrſcheinlich ſind Sie doch auch ſchon gluͤcklich 
verheiratet?“ 

„Leider nein, gnaͤdige Frau.“ 

„Nun, im Grunde haben Sie ganz recht. Ein junger 
Mann muß ſeine beſten Jahre in Freiheit genießen. Die 
Herren der Schoͤpfung ſind ja ſoviel beſſer daran als 
wir armen Frauen. Uns heiratet man nur, ſo lange wir 
jung und huͤbſch ſind. Sie aber koͤnnen beliebig lange 
damit warten.“ 

„Merken Sie etwas, Volcker?“ warf Doktor Greſſer 
ein. „Das geht natuͤrlich auf mich. Es muß immer 
ein dritter dabei ſein, damit ſie mir zu verſtehen geben 
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kann, welche ungeheuerliche Dummheit ſie begangen hat, 
als ſie mich alten, haͤßlichen Kerl zum Manne nahm.“ 

„Sie ſehen, Herr Reinhard, er iſt noch immer der⸗ 
ſelbe. Jedes Wort eine Bosheit. Wer es nicht weiß, wie 
gut er im Grunde ſeines Herzens iſt, der muͤßte ihn nach 
ſeinen laͤſterlichen Reden fuͤr einen ganz ſchlechten 
Menſchen halten.“ Sie war neben den Seſſel ihres 
Mannes getreten und beugte ſich zaͤrtlich zu ihm herab. 
„Wie fuͤhlſt du dich, Schatzi? Haſt du auch nicht ge— 
raucht?“ 

„Du haſt ja den Schluͤſſel zum Zigarrenſchrank in 
der Taſche. Aber moͤchteſt du mir nicht ſagen, wo du 
wieder geſteckt haſt? Man braucht nur einmal unver⸗ 
mutet fruͤhzeitig nach Hauſe zu kommen, und man kann 
ſicher ſein, dich nicht vorzufinden.“ 

Sie ſaß nun auf der Armlehne des Polſterſtuhles 
und ſchlenkerte gefallſuͤchtig mit ihrem in dem reizendſten 
Stiefelchen ſteckenden Fuße. „Wo ich geweſen bin — 
ja, das moͤchteſt du wohl wiſſen. Aber ich werde mich 
huͤten, es zu verraten. Du haſt ja geſchworen, jeden 
umzubringen, mit dem ich dich hintergehe.“ 

„Und du kannſt dich heilig darauf verlaſſen, meine 
herzliebſte Margarete, daß ich Wort halte. Ein paar 
Monate mußt du immerhin noch warten — ſelbſt auf 
die Gefahr hin, daß es dann weniger reizvoll waͤre, weil 
es nichts Verbotenes mehr iſt.“ 

„Iſt das nun zu ertragen? Oh, Sie koͤnnen ſich keine 
Vorſtellung davon machen, Herr Rein — Verzeihung! — 
Herr Volcker, wie er mich tyranniſiert und peinigt. Ich 
wuͤnſche mir oft, daß die Natur mich weniger geduldig 
und nachgiebig geſchaffen haͤtte. Aber was wuͤrde es 
mir helfen? Man kann ſich ja einfach nicht gegen ihn 
auflehnen.“ 
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Volcker empfand die Situation als eine Demuͤtigung, 
der er am liebſten durch raſchen, formloſen Aufbruch ein 
Ende gemacht haͤtte. Was ſich in ihm regte, war gewiß 
nicht Eiferſucht auf den todkranken Mann, der ſich von 
dem bluͤhenden jungen Weibe umſchmeicheln ließ; denn 
dies Weib hatte ja aufgehoͤrt, fuͤr ihn ein Gegenſtand des 
Begehrens zu ſein. Es war viel eher ein Gefuͤhl des 
Widerwillens, bis zur Unertraͤglichkeit geſteigert durch 
die vorwurfsvolle Frage: „Was tuſt du hier? Was 
kuͤmmern dich jetzt noch dieſe Menſchen? Wie kommſt 
du dazu, dir von ihnen eine Szene ehelichen Liebesge⸗ 
taͤndels vorſpielen zu laſſen, die vielleicht nur dazu be⸗ 
ſtimmt iſt, dich zu verhoͤhnen?“ 

Klug genug, ſeine Gedanken zu erraten, ſchob 
Doktor Greſſer ſeine Frau von ihrem Sitz herab und 
ſtand auf. „Es moͤchte ſchlimm um mich beſtellt ſein, 
wenn ich es bis zu einer Auflehnung kommen ließe. 
Aber ich bezweifle, daß dieſes Thema unſeren lieben 
Gaſt ſonderlich feſſelt. Und wir muͤſſen uns huͤten, ihn 
zu langweilen; denn ich habe verſprochen, ihn nicht laͤnger 
zu halten, als es ihm hier gefaͤllt. Iſt denn das Fruͤhſtuͤck 
noch immer nicht bereit, kleine Hausfrau?“ 

„Freilich! Die Koͤchin war ſogar ſchon ganz ver⸗ 
zweifelt uͤber meine verſpaͤtete Heimkehr. Die Freude 
uͤber dies unverhoffte Wiederſehen ließ es mich nur N 
vergeſſen.“ 

„Dann darf ich Sie wohl bitten, meine Frau zu 
Tiſch zu fuͤhren, j junger Freund. Ich folge ſogleich nach, 
weil ich erſt noch einer aͤrztlichen Vorſchrift Genuͤge 
tun muß.“ 

Wenn du ein Mann biſt, nimmſt du jetzt deinen Hut 
und gehſt, fagte fich Bolder, Aber er konnte dieſe 
Mannhaftigkeit dann doch nicht . 5 bot 

1916. XI. 
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Margarete ſeinen Arm. „Wenn Sie mir die Ehre ER 
wollen, gnaͤdige Frau —“ 

Sie neigte das Köpfchen, und ihre Fingers pitzen 
lagen ſo leicht auf ſeinem Armel, daß er ſie kaum ſpuͤrte. 
Aber als ſie das Zwiſchengemach durchſchritten hatten, 
das ſie von dem Speiſezimmer trennte, fuͤhlte er faſt mit 
Erſchrecken den ſtarken, ja ungeſtuͤmen Druck ihrer Hand. 
„Wie ich mich freue!“ fluͤſterte es dicht an ſeinem Ohr. 
„Ich kann Ihnen gar nicht ſagen, Reinhard, wie ich mich 
freue!“ 

Er antwortete nicht. Es waͤre ja auch kaum moͤglich 
geweſen; denn hinter dem mit drei Gedecken belegten 
runden Tiſche ſtand ein Diener, der jedes Wort haͤtte 
hoͤren muͤſſen. Und Margarete begann auch ſchon mit 
lauter Stimme zu plaudern. 

„Es iſt noch recht ungemuͤtlich bei uns, nicht wahr? 
Alles riecht nach dem Schreiner. Wir haben uns eben 
erſt vor kaum vier Wochen hier ſeßhaft gemacht. Bis 
dahin waren wir immer unterwegs. Eine Hochzeits⸗ 
reiſe von einem Jahr. Es war etwas reichlich lange, 
und ich konnte es beim beſten Willen nicht mehr aus⸗ 
halten.“ 

„Jetzt aber gedenken Sie dauernd hier zu bleiben?“ 
fragte Volcker, da er doch irgendetwas erwidern mußte. 
Und fi ie ſah mit einem vollen Blick zu ihm auf. 

„Ja. Seit einer n bin ich feſt dazu ent⸗ 
f hloffen.” 

„Wozu biſt du feit einer Viertelſtunde entſchloſſen — 
wenn es erlaubt ift zu fragen?“ droͤhnte Doktor Greſſers 
Stimme, der ſchwer atmend zu ihrer Rechten Platz nahm. 
„Fangt ihr ſchon ſo frühzeitig an, hinter meinem Ruͤcken 
Raͤnke zu ſchmieden?“ 

„Gewiß! Herr Volcker war der erſte, dem ich mein 
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Sehe anvertraut habe. Ich ſagte ihm, daß ich ie 
entſchloſſen habe, den ganzen Sommer hier in der Stadt 
zu bleiben.“ 

„So? Und wie biſt du gerade vor einer Viertelſtunde 
zu dieſem Entſchluß gekommen?“ 

„Das verrate ich nicht. Irgendetwas muß man doch 
ſchließlich auch fuͤr ſich behalten koͤnnen.“ 

Doktor Greſſer fragte nicht weiter und machte den 
Wirt mit ſoviel Liebenswuͤrdigkeit, daß Volcker den 
Verdacht, der Hausherr habe es auf ſeine Verſpottung 
abgeſehen, wohl wieder aufgeben mußte. uberhaupt 
verlief die Stunde am Fruͤhſtuͤckstiſch viel weniger 
peinlich, als er es nach der Begruͤßungsſzene gefuͤrchtet 
hatte. Doktor Greſſer war, vielleicht ſchon wegen der 
Anweſenheit des Dieners, darauf bedacht, die Unter⸗ 
haltung in Geleiſen zu fuͤhren, die jede Beruͤhrung der 
Vergangenheit unmoͤglich machten. Was er von ſeinen 
Reiſen erzaͤhlte, war beinahe immer geiſtvoll und an⸗ 
regend. Wenn ſeine Frau eine Bemerkung dazwiſchen 
warf, die bei aller Drolligkeit doch die Beſchraͤnktheit 
ihres Verſtaͤndniſſes, manchmal ſogar eine gewiſſe 
Dummheit offenbarte, ſo hatte er eine ſehr ritterliche 
Art, dieſe Bloͤße mit einem freundlichen Scherzwort 
zu bemaͤnteln. Deutlicher als vorhin fuͤhlte Volcker 
waͤhrend dieſes harmloſen und unverfaͤnglichen Geplau⸗ 
ders die Tiefe der Zuneigung, die den gealterten Mann 
an das junge, lebenſpruͤhende Weſen feſſelte. Und 
wieder — wie es ihm in ſeinem Verkehr mit dem ſelt⸗ 
ſamen, widerſpruchsvollen Menſchen ja ſchon oͤfter 
geſchehen war — wurde das Mitleid in ihm ſtaͤrker als 
die halb unbewußte Abneigung, gegen die er in manchem 
anderen Augenblick nur ſchwer ankaͤmpfen konnte. 
Jedenfalls feſſelte ihn die kantige Perſoͤnlichkeit Greſſers 
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in dieſer Stunde ungleich ſtaͤrker als die reizende Weib⸗ 
lichkeit Margaretes. 

Was ihm ſchon beim Anblick ihres Bildes in der Woh⸗ 
nung Heldringens zur Gewißheit geworden war, heute 
erfuhr es eine neue und, wie er meinte, letzte Beſtaͤtigung: 
der Zauber, der die Erinnerung an ſeine Jugendliebe 
umwoben hatte, war zerronnen. Die angebetete Reta 
Martiny war ihm heute nur noch ein Weib wie jedes 
andere. Er ſah die Enge ihres Geſichtskreiſes und empfand 
das Gekuͤnſtelte ihrer Unbefangenheit. 

Daß die junge Frau auch jetzt unablaͤſſig bemuͤht war, 
die zaͤrtlich beſorgte Gattin herauszukehren, daß ſie dem 
graubaͤrtigen, verfallenen Manne neckiſche Koſenamen 
gab und ſich in verliebten Anzuͤglichkeiten gefiel, be⸗ 
ruͤhrte Volcker kaum noch. Der erſte peinliche Eindruck 
dieſes Gebarens hatte ſich allgemach verwiſcht, und er 
nahm es hin wie etwas Gleichguͤltiges, das hoͤchſtens 
noch ein Gefuͤhl von Geringſchaͤtzung in ihm ausloͤſen 
konnte. Nichts war ihm von dem Jugendideal geblieben 
als ihre koͤrperliche Schoͤnheit, die er anſah, wie man 
ein herrliches Kunſtwerk betrachtet. Er konnte ihr aus⸗ 
drucksvolles Mienenſpiel, die Beredſamkeit ihrer wunder⸗ 
vollen Augen, die anmutigen Bewegungen ihres weichen, 
geſchmeidigen Koͤrpers mit dem Vergnuͤgen des Schoͤn⸗ 
heitſuchers ſtudieren. Aber ihr Liebreiz hatte nicht mehr 
die Macht, den Wunſch des Beſitzes in ihm zu wecken. 

Die Weine, die zu den vorzuͤglichen Speiſen gereicht 
wurden, waren von erleſenſter Art. Doktor Greſſer 
trank unter der fuͤrſorglichen Aufſicht ſeiner Frau nur 
wenig; aber auch dies Wenige mochte fuͤr ſeinen Zuſtand 
ſchon zu viel geweſen ſein. Man hatte das Mahl noch 
kaum beendet, als ſein Geſicht ſich jaͤh mit einer dunklen, 
faſt blaͤulichen Roͤte uͤberzog, und als ſein ſchwerer Atem 
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mehr und mehr zu einem muͤhſelig ringenden Keuchen 
wurde. Mitten in einem begonnenen Satze hatte er ab⸗ 
brechen muͤſſen, und Volcker erhob ſich beſtuͤrzt, weil er 
waͤhnte, daß der Zuſammenbruch nahe ſei. 

Mit einem Blick, der um Verzeihung zu bitten ſchien, 
ſah Margarete zu ihm auf. „Es iſt nichts Bedrohliches. 
Sie brauchen ſich nicht zu beunruhigen, Herr Doktor! 
Solche kleinen Anfaͤlle ſind leider nichts Seltenes, wenn 
mein Mann ſich etwas zu viel zumutet. Aber ſie gehen 
immer bald voruͤber. Nicht wahr, Schatzi?“ 

Greſſer nickte und zwang ſich trotz ſeiner Qual zu 
einem Laͤcheln. Sprechen konnte er freilich nicht, und 
der Diener trat wie zu einer Hilfeleiſtung hinter ſeinen 
Stuhl. Unter dieſen Umſtaͤnden konnte Volcker unmoͤg⸗ 
lich laͤnger verweilen. 

„Ich hoffe es zuverſichtlich, gnaͤdige Frau — aber 
da Ihr Herr Gemahl jetzt wohl vor allem Ruhe braucht, 
werden Sie mir geſtatten, mich zu empfehlen. Es ſei denn, 
daß ich Ihnen von irgendwelchem Nutzen ſein koͤnnte.“ 

Den Arm des Dieners zuruͤckweiſend, zwang ſich 
Doktor Greſſer mit eiſerner Willenskraft in die Hoͤhe. 
„Ja — ent — entfchuldigen — Sie mich — für heute — 
lieber — Freund! Aber Sie — Sie kommen bald — 
wieder —? Ich — rechne — darauf — ganz feſt.“ 

„Mit Ihrer Erlaubnis, gewiß! Dank fuͤr die Gaſt⸗ 
freundſchaft und meine aufrichtigſten Wuͤnſche fuͤr Ihre 
baldige Geneſung.“ 

„Willſt du — willſt du — nicht den Doktor - — hinaus: 
begleiten, Margaret? 

Sie war erſichtlich ſehr gern dazu bereit; aber Volcker 
ließ es nicht zu. Wieder kuͤßte er ihr die Hand, bevor 
er das Zimmer verließ, und wieder fuͤhlte er den ſtarken, 
vielſagenden Druck ihrer Finger. 
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„Auf Wiedersehen, ſagte ſie. „Auf recht, recht 
baldiges Wiederſehen!“ 

Als ihm das huͤbſche Seer den die Wohnungs⸗ 
tuͤr oͤffnete, war es fuͤr Reinhard Volcker eine unum⸗ 
ſtoͤßliche Gewißheit, daß er diefe Schwelle nie mehr übers 
ſchreiten wuͤrde. 

—— — 

Mit einem Strauß prachtvoller dunkelroter Roſen 
ſprang der Oberleutnant v. Heldringen vor dem Steins⸗ 
dorffſchen Hauſe aus der Autodroſchke. Voll freudiger 
Erwartung betrat er den kleinen Salon, darin er nach 
der Mitteilung des Dieners die Damen finden ſollte. Zu 
ſeiner Enttaͤuſchung war es nur Frau Hedwig Steins⸗ 
dorff, die ihn empfing. Galant kuͤßte er ſeiner Tante 
die Hand. 

„Ich lege mich zu Fuͤßen. Wie ſteht es mit dem 
Befinden?“ 

„Vortrefflich, lieber Bruno. Und dieſe wunder⸗ 
ſchoͤnen Blumen — ſind ſie fuͤr mich?“ fragte ſie mit 
einem Laͤcheln, das ihn bei der Antwort jeder Verlegenheit 
uͤberhob. | 

„Mittelbar, gnädigfte Tante, nur mittelbar. Inſo⸗ 
fern naͤmlich, als jede Huldigung, die der Tochter dar⸗ 
gebracht wird, eine Verbeugung vor der Mutter bedeutet.“ 

„Ich will die Deutung großmuͤtig gelten laſſen. Aber 
ich fuͤrchte, du triffſt es mit deinen Huldigungsabſichten 
nicht febr gluͤcklich.“ 

„Ich bin beſtuͤrzt. Iſt Traute nicht zu Haus?“ 

„Doch. Sie hat ſich ins Muſikzimmer zuruͤckgezogen. 
Wenn du willſt, kannſt du ſie da aufſuchen. Aber 
warum warſt du nicht an der Bahn? Ich hatte dich 
doch von ihrem Eintreffen benachrichtigt. Und warum 
biſt du nicht wenigſtens geſtern abend gekommen?“ 
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„Des Dienſtes ewig gleichgeſtellte Ahr, teuerſte 
Tante! Gerade geſtern war es mir trotz der verzwei⸗ 
feltſten Anſtrengungen ganz unmoͤglich, mich loszu⸗ 
machen. Sie ift mir deshalb doch nicht bós?” | 
„Nein. Ich glaube nicht, daß fie dich vermißt hat.“ 

„Wie das klingt! Beinahe nach Ungnade. Oder —“ 

„Oder nach etwas anderem. Ja, Bruno, wenn ich 
dir einen Rat geben ſoll, iſt es der, dich beizeiten auf 
allerlei Uberraſchungen gefaßt zu machen.“ 

Der Oberleutnant legte die Roſen behutſam auf ein 
Tiſchchen und zog ſich einen der zierlichen Stuͤhle zum 
Sofa, auf dem Frau Hedwig Platz genommen hatte. 

„uberraſchungen? Ja, was fol denn das heißen? 
Du ſiehſt mich in angſtvoller Spannung erbeben.“ 

„Ich weiß nicht, ob du Grund haſt, es von der ſpaß⸗ 
haften Seite zu nehmen. Die Sache iſt bedenklicher, als 
ich ſelbſt es noch vor kurzem für möglich gehalten hätte,” 

„Aber, um des Himmels willen: was fuͤr eine Sache, 
liebſte Tante? Ich bin ja ahnungslos wie ein unſchul⸗ 
diges Kindlein.“ 

„Wenn du geſtern abend hier geweſen waͤreſt, 
haͤtteſt du dich durch eigene Wahrnehmung unterrichten 
konnen. Es gibt jetzt für mich keinen Zweifel mehr: 
dieſer Doktor Volcker iſt auf dem beſten Wege, ſeinen 
Zweck zu erreichen.“ 

Wenn Bruno Heldringen trotz ſeiner ſcherzenden 
Ausdrucks weiſe vorher vielleicht doch etwas unruhig gez 
weſen war, jetzt waren ſeine Beſorgniſſe jedenfalls ver⸗ 
flogen. Er lehnte ſich gemaͤchlich in ſeinen Stuhl zuruͤck 
und laͤchelte uͤberlegen. 

„Er verfolgt alſo einen Zweck, mein guter Freund 
Reinhard? Das ift ſehr ſpannend. Ich möchte ihn für 
mein Leben gern mal auf irgendeiner Heimlichkeit er⸗ 
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tappen, und ich werde dir dankbar ſein, wenn du mir 
dazu verhilfſt.“ 

„Es iſt auch wahrſcheinlich das einzige, wozu ich 
dir verhelfen kann; denn im uͤbrigen bin ich machtlos. 
Er hat, wie es ſcheint, deinen Onkel ſchon ganz auf 
ſeiner Seite.“ 

„Auf ſeiner Seite? Und gegen mich? Denn eine 
andere Deutung kann ich beim beſten Willen nicht fuͤr 
deine geheimnisvollen Orakelſpruͤche finden.“ 

„Wenn du Augen im Kopfe haͤtteſt, wuͤrde es dabei 
ſchon laͤngſt nichts Geheimnisvolles mehr fuͤr dich geben. 
Haſt du denn ſeit ihrer Ruͤckkehr aus Reimsbach gar 
keine Veraͤnderung an Traute bemerkt?“ 

Nun erſt wurde er ernſt. „Das iſt allerdings etwas, 
uͤber das ich ſchon mit dir geſprochen haben wuͤrde, liebſte 
Tante, wenn ich den Mut dazu gehabt haͤtte. Ja, ich 
habe ſie ſehr veraͤndert gefunden. Wenigſtens in ihrem 
Benehmen gegen mich. Aber ich hielt es fuͤr eine der 
voruͤbergehenden Launen, denen nach der Meinung von 
Sachverſtaͤndigen junge Maͤdchen zuweilen unterworfen 
ſein ſollen.“ | 

„Eine Laune — vielleicht! Aber ich fürchte, fie wird 
erſt dann voruͤbergehen, wenn ſie ihr fuͤr das ganze 
Leben verhaͤngnisvoll geworden iſt.“ 

„Das iſt aber doch — das iſt doch ſehr ſonderbar. 
Und wenn es dir ohne allzu große Unbequemlichkeit 
möglich wäre, dich etwas deutlicher auszudruͤcken —“ 

„Mein Gott, biſt du denn in Wahrheit ſo ſchwer 
von Begriffen? Sie hat eine Schwaͤche fuͤr dieſen Volcker. 
Es iſt ihm gluͤcklich gelungen, ſie zu betoͤren.“ 

„Verzeihung, aber damit biſt du nun wirklich mal 
in einem dicken Irrtum. Du weißt, welch unbegrenzte 
Achtung ich ſonſt vor deinem Scharfſinn habe — gegen 
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ſolche Anklage indes muß ich meinen Freund Volcker 
doch wohl in Schutz nehmen. Was du da vermuteſt, 
gehoͤrt naͤmlich einfach in das Gebiet der Unmoͤglich⸗ 
keiten.“ 

„So? Und woher kommt dir dieſer Felſenglaube?“ 

„Aus meiner Kenntnis von Volckers Charakter. Und 
aus der ganzen Sachlage. Ich bin erſtaunt, wie du ge⸗ 
rade auf dieſen ſeltſamen Verdacht geraten konnteſt.“ 

„So wird dein Erſtaunen wahrſcheinlich noch größer 
ſein, wenn du den Beweis fuͤr ſeine Berechtigung er⸗ 
haͤltſt.“ 

„Du ſprichſt wahrhaftig, als handelte ſich's um Tat⸗ 
ſachen. Aber davon kann doch keine Rede ſein. Ich 
muͤßte ja an der geſamten Weltordnung und noch an 
etlichem anderen irre werden, wenn auch nur das aller⸗ 
winzigſte Koͤrnchen Wahrheit darin wäre.” 

„Armer Junge! Du haſt eben deine Zeit mit ritter⸗ 
lichen Huldigungen von der Art dieſer Blumenſpende 
da verloren, waͤhrend ein anderer, der die Frauen beſſer 
kennt, mit zielbewußter Ruͤckſichtsloſigkeit ſeinen Weg 
verfolgte.“ 

„Tante, wenn ich glauben muͤßte, daß es ſich ſo 
verhaͤlt — Aber es iſt ja Unſinn — Verzeihung! — 
es ift ja unmöglich, rundweg unmoͤglich.“ 

„So verſuche doch, die Probe darauf zu machen. 
Was haͤlt dich denn ab, Traute geradeheraus zu fragen?“ 

„Dazu haͤtte ich ein Recht doch wohl erſt dann, wenn 
ich ihr gleichzeitig meine Hand anbieten duͤrfte.“ 

„Nun? Iſt das nicht dein Wunſch und deine Ab⸗ 
ſicht?“ 

„Es iſt der gluͤhendſte, nein, der einzige Wunſch 
meines Lebens. Aber der Onkel —“ 

„Seit wann fuͤrchteſt du dich vor ihm? Biſt du nicht 
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ein Bewerber, der ſich ſehen laſſen kann? Ein Offizier 
— und ein Heldringen?“ 

„Schon recht, teuerſte Tante! Aber ich glaube doch 
zu wiſſen, daß ihm aus dieſem oder jenem Grunde ein 
anderer lieber wäre.” 

„Wohl moglich. Herr Doktor Volcker zum Beiſpiel, 
den er ſich ja nun ſchon ſeit Jahren zu ſeinem Nach⸗ 
folger erzieht.“ 

Die Wangen des Oberleutnants faͤrbten fich höher. 
Mit einem Ruck ſtraffte er fich in die Höhe. „Er nicht, 
Tante, er gewiß nicht, fo lange ich noch —. Aber viel- 
leicht haſt du recht. Es iſt eine jaͤmmerliche Feigheit. 
Und wenn ich mich deiner gnaͤdigen Zuſtimmung ſicher 
weiß — 

„Daß ich einverſtanden bin, iſt dir laͤngſt kein Ge⸗ 
heimnis mehr. Ich habe zu dir das Vertrauen, daß 
du Traute gluͤcklich machen wuͤrdeſt, obwohl du ein 
Leichtfuß biſt.“ 

„Geweſen biſt, wenn ich gehorſamſt bitten duͤrfte! 
Und auch als Leichtfuß habe ich kaum den beſcheidenſten 
Anſpruͤchen Genuͤge getan. Ich habe ihn eigentlich nur 
markiert.“ 

„Um ſo beſſer. Auf meine Einwilligung alſo darfſt 
du dich getroſt berufen. Auch meinem Manne gegen⸗ 
uͤber. Ich werde es vertreten.“ 

Beinahe ſtuͤrmiſch kuͤßte er ihr die Hand. „Darf 
ich das? Wirklich? O du ſuͤßes, einziges, goldenes Tant⸗ 
chen! Dann iſt mir nicht mehr bange, nicht mehr im 
allergeringſten.“ 

„Frohlocke nicht zu fruͤh. Das letzte Wort hat auch 
dein Onkel nicht zu ſprechen. Das letzte Wort —“ 

„Hat Traute, ſelbſtverſtaͤndlich! Aber wenn mir da 
ernſtlich bange ſein koͤnnte, muͤßte ich doch bis heute 
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ein rechter Toͤlpel geweſen fein. Da verlaf? ich mich 
ſchon auf mein Reitergluͤck.“ 

„Und ich wuͤnſche von Herzen, daß es dir treu bleibt. 
Traute iſt eben im Begriff, ein Muſikſtuͤck einzuuͤben, 
von dem Doktor Volcker geſtern ſagte, daß er es beſonders 
liebe. Aber du wirſt dich ja nicht gleich einſchuͤchtern 
laſſen, wenn ſie uͤber die Stoͤrung ungehalten ſein 
ſollte.“ 

Mit einem ſieges frohen Lächeln nahm Heldringen 
ſeine Blumen auf, um den Weg ins Muſikzimmer an⸗ 
zutreten. Frau Hedwigs Beſorgnis, daß Traute ihn 
unfreundlich empfangen koͤnnte, erwies ſich als gaͤnz⸗ 
lich unbegruͤndet. Sie hoͤrte bei ſeinem Eintritt ſofort 
zu ſpielen auf und trat ihm mit ihrer liebenswuͤrdigſten 
Miene entgegen. 

„Wie huͤbſch, daß du kommſt, Bruno! Wir hatten 
dich ſchon geſtern abend beſtimmt erwartet. Ah, die 
prachtvollen Roſen!“ 

„Es ſind die erſten von den fuͤnfmalhunderttauſend, 
mit denen ich deinen Lebensweg noch zu beſtreuen hoffe, 
liebe Traute!“ 

„Ein reizendes Vorhaben. Vielen, vielen Dank! 
Wollen wir zur Mama gehen? Sie iſt im gruͤnen 
Zimmer.“ 

„Ich weiß es, denn ich komme eben von da und habe 
die Genehmigung zu einem ſtillen Beiſammenſein. Es 
iſt lange genug her, daß ich dies Gluͤck nicht mehr habe 
genießen duͤrfen.“ 

„Du biſt ja heute ausnehmend liebenswuͤrdig. Es 
hat alſo doch ſein Gutes, wenn man von Zeit zu Zeit 
fortgeht.“ 

„Was ich entſchieden beſtreite. Ich möchte vielmehr 
nachdruͤcklich der Hoffnung Ausdruck geben, daß fich 


60 Das höchfte Ziel 


wenigſtens für die naͤchſten Monate keine weitere deiner 
auswaͤrtigen Freundinnen mit Hochzeits abſichten trägt.” 

„Soviel ich weiß — nein. Aber ich ließe mich auch 
ſchwerlich einladen. Zu Hauſe iſt es doch am ſchoͤnſten.“ 

„Ich fuͤhle mich hochbegluͤckt. Vorausgeſetzt, daß 
in dieſes ‚zu Haufe‘ auch meine beſcheidene Perſoͤnlich⸗ 
keit miteinbegriffen war.“ 

„Selbſtverſtaͤndlich. Ohne dich koͤnnte ich es mir 
ja gar nicht recht vorſtellen. Aber fuͤrchteſt du nicht, 
Mama koͤnnte es uns doch veruͤbeln, wenn wir ſie 
allein laſſen?“ 

„Nein — ich uͤbernehme die Verantwortung. Es 
iſt hier ſo huͤbſch. Moͤchteſt du — moͤchteſt du mir nicht 
etwas vorſpielen, Traute?“ 

Lachend ſchuͤttelte ſie den Kopf. „Das hieße Miß⸗ 
brauch treiben mit deinen ritterlichen Anwandlungen. 
Ich kenne ja deine Begeiſterung fuͤr die Kunſt der Toͤne 
und dein Muſikverſtaͤndnis.“ | 

„Na ja, fo im allgemeinen — aber du darfſt mir 
auch nicht unrecht tun. Eine Muſik wenigſtens gibt 
es, fuͤr die ich ſchwaͤrme und fuͤr die ich mir ſogar das 
allerfeinſte Verſtaͤndnis zutraue.“ | 

„Da bin ich wirklich neugierig. Sft es vielleicht die 
große Trommel?“ 

„Nein, es iſt die Muſik deiner Stimme. Die koͤnnte 
ich Tag und Nacht hören, ohne zu ermuͤden.“ 

Es ging wie Erſchrecken uͤber ihr Geſicht; aber ſie 
bemühte ſich doch, den ſcherzhaften Geſpraͤchston feſtzu⸗ 
halten. „Du biſt wahrhaftig anſpruchslos. Seit wann 
glaubſt du dich uͤbrigens verpflichtet, mir ſo gewaltſame 
Schmeicheleien zu fagen?” ` 

„Keine Schmeichelei, ſondern lauterſte Wahrheit. 
So ſchoͤn klaͤnge mir keine andere Muſik im Himmel 
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und auf der Erde, als wenn ich dich zum Beiſpiel ſagen 
hörte: „Bruno, ich hab' dich lieb.“ 

„Aber was faͤllt dir denn nur heute ein? Das geht 
doch beinahe ſchon über den Spaß.“ 

„Iſt auch nicht ſpaßhaft gemeint. Bitte, ſag's doch 
einmal, liebe Traute! Mein Wort darauf: wenn du 
einen kleinen mutigen Anlauf nimmſt, iſt es gar nicht 
ſchwer.“ N 

Er war an ihre Seite getreten. Sie aber kehrte ſich 
ab und warf mit nervoͤſen Bewegungen die Notenhefte 
auf dem Fluͤgel durcheinander. „Laß es jetzt genug ſein, 
Bruno! Wir ſind doch keine Kinder mehr, um uns auf 
ſolche Art zu unterhalten.“ 

„Das iſt ja das Schoͤne, daß wir keine Kinder mehr 
ſind, daß wir uns wie erwachſene Leute lieben koͤnnen. 
Sieh mich doch an, Traute, und laß wenigſtens deine 
füßen Augen ſprechen, wenn dein Muͤndchen noch zu 
ſproͤde ift” 

Sie entzog ihm ihre Hand, nach der er griff, und 
verſteckte ſie hinter dem Ruͤcken. „Nicht ſo — ich bitte 
dich. Soll etwa unſere gute Kameradſchaft zuſchanden 
werden? Es war ſo nett, wie wir bisher miteinander 
ſtanden.“ 

„Aber ich will ja weiter nichts, als daß es von heute 
an noch millionenmal netter werden ſoll. Frau Traute 
Heldringen — iſt das nicht eigentlich ein wunderhuͤbſcher 
Name?“ 

Nun hob ſie den Kopf und ſah aus großen, angſtvollen 
Augen zu ihm auf. „Es ſoll alſo Ernſt ſein? Oh, wie 
traurig das iſt, Bruno! Wie weh du mir damit tuſt!“ 

„Na, erlaube guͤtigſt, dieſe Auffaſſung eines Heirats⸗ 
antrages hat zum mindeſten den Reiz der Neuheit. 
Womit tu' ich dir weh? Damit, daß ich dich lieb habe?“ 
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„Ja — das heißt, nein — nicht damit natuͤrlich. 
Ich bin dir ja auch gut — wir ſind uns ja immer gut 
geweſen — und wollen es auch immer bleiben. Nur 
nicht — nur nicht fo, wie du es eben meinteſt.“ 

„Nur nicht ſo?“ wiederholte er. „Ja, wie denn 
ſonſt? Etwas anderes gibt es doch gar nicht.“ 

„Wir wollen auch weiterhin Freunde ſein, nicht wahr? 
Recht, recht gute Freunde. Und wir — —“ 

Seine veraͤnderte Miene und ſein heftiges Kopf⸗ 
ſchuͤtteln nahmen ihr den Mut, weiter zu ſprechen. 

„Nein, mit deiner gnaͤdigſten Erlaubnis, liebe Traute, 
auf den Handel geh' ich nicht ein. Schon deshalb nicht, weil 
es von deiner Seite eigentlich glatter Vertragsbruch iſt.“ 

„Das verſtehe ich nicht. Ich habe dir niemals etwas 
verſprochen.“ 

„Doch. Denn man kann Verſprechungen auch auf 
andere Weiſe machen als mit Worten, die ſich feſtnageln 
laſſen. Und ein ſolches Verſprechen war dein Verhalten 
gegen mich. Von deinen Backfiſchtagen an bis — nun, 
ſagen wir: bis zu deiner letzten Ruͤckkehr aus Reimsbach. 
Haſt du das Herz, es zu leugnen?“ | 

„Wenn ich geahnt hätte, daß du es fo auffaffen 
koͤnnteſt —“ | 

„Keine Ausfluͤchte, Traute! Sie ſtehen dir nicht zu 
Geſicht. Sage lieber offen und frei heraus, daß du 
dich anders beſonnen haſt. Eine Heldringen ſollte ſich 
niemals auf einer Feigheit ertappen laſſen.“ 

Wie eine Flamme loderte das heiße Erroͤten uͤber 
ihr Geſicht. „Wie kannſt du ſo zu mir ſprechen! Ich 
bin nicht verantwortlich dafuͤr, wie du dir meine Freund⸗ 
ſchaft ausgedeutet haſt. Und ich wuͤrde dir auch keine 
Rechenſchaft ſchuldig ſein, wenn ich mich wirklich, wie 
du es nennſt, anders beſonnen haͤtte.“ 


dürfte nun in der Tat zeitgemäß fein, daß ich ein paar 
Worte mit Herrn Doktor Reinhard Volcker rede.“ 

„Was faͤllt dir ein?“ fuhr ſie auf. „Wie kommſt 
du auf Doktor Volcker? Ich verbiete dir, mit ihm uͤber 
mich zu ſprechen. Nie — nie wuͤrde ich dir das verz 
zeihen.“ 

„Weshalb ſo aufgeregt, liebe Traute? Du brauchſt 
mir nur zu ſagen, daß er nichts mit deiner Sinnes⸗ 
aͤnderung zu ſchaffen hat. Und es bedarf keines weiteren 
Verbots.“ | 

„Daß du es jemals fertigbringen wuͤrdeſt, mich fo 
zu quaͤlen — es waͤre das letzte geweſen, das ich fuͤr 
moͤglich gehalten haͤtte.“ 

„Quaͤle ich dich? Ich — dich? Es geht doch wahr: 
lich nichts uͤber die Logik einer Frau. Da ſiehſt du mich 
nun vor dir ſtehen: niedergedonnert — verſchmaͤht — 
enttaͤuſcht, wie jaͤmmerlicher noch nie ein Menſch ent⸗ 
taͤuſcht worden iſt. Aber nicht du haſt dir den Vorwurf 
der Grauſamkeit zu machen, ſondern ich bin es, der 
dich quält. Und warum? Weil ich wenigſtens die arm: 
ſelige Genugtuung haben moͤchte, Rechenſchaft zu fordern 
von dem falſchen Freunde, der mich hinterging?“ 

„Aber er hat es doch nicht getan. Ich ſchwoͤre dir, 
Bruno, daß es ihm niemals in den Sinn gekommen 
iſt, das zu tun. Aus dem Wege iſt er mir gegangen, 
wo er nur konnte. Und wo er es nicht konnte, iſt er 
in ſeinem Benehmen die Zuruͤckhaltung ſelbſt geweſen. 
Wer ihm etwas anderes nachſagt, iſt ein Verleumder.“ 

„Ich danke dir fuͤr die Erklaͤrung, Traute! Sie iſt 
mir wertvoller, als du ahnen magſt; denn es iſt bitter, 
einen Menſchen verachten zu ſollen, dem man ruͤckhaltlos 
vertraut hat. Und ich kann ja auch jetzt wieder hoffen.“ 
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„Worauf' Daß ich dir eine andere Antwort geben 
koͤnnte? Lieber, lieber Bruno, iſt es denn nicht beſſer 
fuͤr dich und fuͤr mich, wenn du dich damit abfindeſt, 
daß ich dir nicht geben kann, was du von mir erwarteſt? 
Ich will ja nicht grauſam gegen dich ſein — nein, gewiß 
nicht. Wenn ich etwas tun koͤnnte, um dir einen Schmerz 
zu erſparen — und waͤre es auch das Allerſchwerſte — 
ich taͤte es mit tauſend Freuden. Nur daß es gerade 
dies ſein ſoll — nein, ich bitte dich von Herzen: nur 
dies mußt du nicht von mir fordern.“ 

Sie hatte die Haͤnde zuſammengelegt wie ein in⸗ 
ſtaͤndig flehendes Kind. Und ihre Augen ſtanden voll 
Traͤnen. In einem ſchweren Atemzuge hob ſich die 
Bruſt des jungen Offiziers. 

„Wenn ich dich nun fragte, Traute, ob du — ob 
du einen anderen liebſt, wuͤrdeſt du mir dann nicht 
abermals vorwerfen, daß ich dich quaͤle?“ 

„Ja. Denn ich koͤnnte dir doch nicht darauf ant⸗ 
worten. Ich koͤnnte es doch nicht.“ 

„Weil du nicht uͤber dich gewinnſt, es einzugeſtehen?“ 

„Nein. Weil ich es ſelber nicht weiß.“ 

Leiſe, mit abgewandtem Geſicht, hatte ſie es erwidert. 
Und nun gab es ein langes Schweigen. Endlich aber 
riß ſich der Oberleutnant zuſammen und ſagte in uͤber⸗ 
raſchend ruhigem Ton: „Dann allerdings iſt es wohl 
zwecklos, weiter zu fragen. Aber eines Tages wirſt du 
es vermutlich wiſſen. Willſt du verſprechen, Traute, 
es mir dann zu ſagen?“ 

Wie koͤnnt' ich das? Und du verlangſt es auch 
nicht im Ernſt.“ 

„Ja, ich bitte dich darum in allem Ernſt und von 
ganzem Herzen. Einmal, weil ich erſt dann meine letzte, 
meine allerletzte Hoffnung begraben werde. Und dann, 


Roman von Reinhold Ortmann 65 


weil ich Doch ein wenig die Augen offen halten möchte. 
Mit dem Recht, das mir unſere alte Freundſchaft gibt. 
Daß ich mich kurzerhand zum alten Eiſen werfen laſſe, 
darfſt du naͤmlich nicht erwarten.“ 

„Wer denkt auch daran, Bruno! Ich weiß nicht, 
ob ich jemals wieder froh und zufrieden werden koͤnnte, 
wenn ich in dieſer Stunde deine Freundſchaft verloren 
hätte,” 

„Damit hat's keine Not. Du kennſt den Wappen: 
ſpruch der Heldringen:, Dem Feind die Stirn, dem Freund 
die Bruſt!“ Und meine Bruſt gehört dir bis zu ihrem 

letzten Atemzuge.“ 
| „Du biſt ein guter Menſch. Ach, es iſt alles fo 
traurig.“ | 

„Nicht für dich, wie ich hoffe. Und auf mich kommt 
es ſchließlich nicht an.“ 

„Doch. Es tut mir ſo weh, dich um eine Hoffnung 
gebracht zu haben. Wenn du doch fruͤher geſprochen 
haͤtteſt! Oder vielleicht ſpaͤter! Ach, mir iſt ſo wirr — 
ich weiß kaum noch, was ich rede.“ 

„Laſſen wir's alſo genug ſein. In der Hauptſache 
haben wir uns ja doch verſtanden. Darin naͤmlich, daß 
du nicht ungluͤcklich werden darfſt — weder mit mir 
noch mit einem anderen, der deiner nicht wert waͤre. 
Das uͤbrige wollen wir getroſt der Zukunft anheim⸗ 
geben; es kommt immer beſſer, als man denkt.“ 

Es war wirklich ſchon wieder ein Strahl des alten 
zuverſichtlichen Jugendmutes, der aus ſeiner ernſten 
Rede leuchtete. In warm aufwallender Dankbarkeit 
ſtreckte Traute ihm ihre beiden Haͤnde entgegen. 

„Jetzt weiß ich, daß wir immer die Alten bleiben 
werden. Mama hat ſchon recht, wenn ſie von deinem 
goldenen Herzen ſpricht.“ 

1916. XI. 5 
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„Na, achtzehnkaraͤtig iſt es wohl nicht; aber vielleicht 
immerhin eine annehmbare Legierung. Und jetzt koͤnnen 
wir ja in Gottes Namen die verehrungswuͤrdige Tante 
aus ihrer Einſamkeit erloͤſen.“ 

„Ja. Nur noch einen Augenblick, Bruno! Hier — 
die Roſe mußt du von mir annehmen, zum Zeichen, 
daß du mir wirklich nicht mehr zuͤrnſt.“ 

Er nahm die ſchoͤnſte der Blumen aus dem Strauß 
von ihr entgegen und kuͤßte ihr die Hand. „Sie ſoll 
mir ein Symbol der Hoffnung ſein oder — je nach— 
dem — ein Bluͤmlein des Troſtes. Übrigens moͤchte ich 
dich bitten, meinem Beiſpiel zu folgen und ein recht 
vergnuͤgliches Geſicht zu machen. Es liegt keine gez 
bieteriſche Notwendigkeit dafuͤr vor, daß die Tante aus 
unſeren Armeſuͤndermienen alles erraͤt.“ 

Und er konnte wirklich ſorglos heiter laͤcheln, als 
er hinter Traute den gruͤnen Salon wieder betrat. 

— — 

Reinhard Volcker kaͤmpfte einen ſchweren Kampf: 
den aufreibenden, hoffnungsloſen Kampf gegen das 
eigene Herz. 

Wenn er es noch waͤhrend ſeines Reimsbacher 
Krankenlagers fertig gebracht hatte, ſich ſelbſt zu be⸗ 
truͤgen, jetzt, nach dem letzten Abend im Steins dorffſchen 
Familienkreiſe, wollte es ihm nicht mehr gelingen. Jetzt 
wußte er, daß er Traute Steinsdorff liebte und daß 
es fuͤr ihn auf Erden kein Gluͤck gab außer dem, das 
fich in ihrer anmutigen Perſoͤnlichkeit verkoͤrperte. In 
raſtloſer Arbeit hatte er nach ſeiner Heimkehr uͤber die 
aufwuͤhlenden Eindruͤcke des Reimsbacher Erlebniſſes 
hinwegzukommen geſucht, und er hatte Trautes Ab⸗ 
weſenheit faſt wie eine gnaͤdige Fuͤgung des hilfsbereiten 
Schickſals empfunden. Doch der Erfolg des heißen Bez 
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muͤhens war klaͤglich gering geweſen. Und die Begegnung 
mit Reta Martiny hatte mit einem Schlage wieder zer⸗ 
ſtoͤrt, was er in truͤgeriſcher Einbildung bereits gewonnen 
glaubte. Er hatte verglichen und gemeſſen — und 
aus dem voͤlligen Erkalten der einſt fuͤr unausloͤſchlich 
gehaltenen Jugendliebe die Erkenntnis von der Tiefe 
und Waͤrme des neuerſtandenen Gefuͤhls gewonnen, 
zugleich aber die Gewißheit, daß es nunmehr gelte, alle 
Kraft des Willens einzuſetzen fuͤr die ſchwere Pflicht 
des Entſagens. Denn zwiſchen ihm und Traute ſtand 
viel mehr als die Voreingenommenheit ihrer Mutter 
und ſeine Vermoͤgensloſigkeit — zwiſchen ihm und ihr 
ſtand ſeine Freundſchaft mit Bruno Heldringen, ſtand 
das eherne Gebot der Treue, das unverbruͤchlichſte aller 
Geſetze. N 
Das war eine bittere, leidvolle Einſicht; aber er 
wurde doch nicht irre an ſeiner Kraft, den Zwieſpalt 
ſiegreich zu uͤberwinden. Der Abend nach Trautes Ruͤck⸗ 
kehr erſt hatte den Zweifel in ſeine Seele geworfen, 
hatte ihn in den Tumult eines Kampfes geſtuͤrzt, der 
ihm Herz und Hirn zerruͤttete, weil alles verſchworen 
ſchien, dem heißen Begehren ſeines Blutes zum Sieg 
zu verhelfen. 

Den Maͤchten der Verfuͤhrung war ein Bundesgenoſſe 
erſtanden, gegen den Ehrgefuͤhl und Pflichtbewußtſein 
nur noch ſchwache Verteidiger waren. Traute hatte ihm 
faſt unzweideutig gezeigt, daß ihr veraͤndertes Benehmen 
einer anderen Urſache zuzuſchreiben war, als nur dem 
freundlichen Wunſch, ein begangenes Unrecht durch ver⸗ 
mehrte Liebenswuͤrdigkeit wieder gutzumachen. Ihre 
Augen, ihr Haͤndedruck, der Ton ihrer Rede hatten eine 
Sprache gefuͤhrt, die ſich auf die Dauer nicht mehr miß— 
verſtehen ließ. Das, was ſie geſagt, als ſie fuͤr eine kurze 
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Zeit im Muſikzimmer miteinander allein geweſen waren, 
und noch mehr das, was ſie in ploͤtzlichem Abbrechen 
verſchwiegen, war wie ein Werben geweſen, dem ſich 
bei all ſeiner Zartheit doch nur eine einzige Deutung 
geben ließ. Und ſeitdem Volcker nach dieſem Beiſammen⸗ 
ſein mit gluͤhender Stirn in die Nacht hinausgetreten 
war, ſtand rieſengroß, in unverwiſchbaren Flammen⸗ 
buchſtaben, die Frage vor ſeiner Seele: „Biſt du an 
deine Freundes pflicht noch gebunden, wenn fie den an: 
deren doch nicht liebt, ſondern dich?“ 

Noch klang aus ſeinem Innern als Antwort auf 
dieſe Frage ein lautes, vorbehaltloſes Ja. Zum Schwei⸗ 
gen aber konnte es die verfuͤhreriſchen Stimmen nicht 
mehr bringen, die mit ſuͤßen Schmeichelzungen ihr Nein 
dagegen ſetzten. Es gab Augenblicke, wo er zweifelhaft 
wurde an ſeiner Kraft, das uͤbermenſchliche Opfer zu 
bringen. Und er wußte ſehr wohl, daß in jedem Kampf 
der Zweifel am Sieg den Anfang der Niederlage be: 
deutet. 

War es nur ein verhaͤngnisvoller Zufall, daß Kle⸗ 
mens Steinsdorff niemals waͤrmer, herzlicher, vaͤter⸗ 
licher gegen ihn geweſen war als in dieſen entſcheidungs⸗ 
ſchweren Tagen? Daß er Zukunftsplaͤne aufbaute, die 
mit voller Klarheit erkennen ließen, wie feſt er auf eine 
dauernde, unaufloͤsliche Verbindung mit Volcker rech⸗ 
nete? Daß er uͤber Traute zu ihm ſprach wie zu einem 
Angehoͤrigen der Familie? Und daß er zwiſchen ihm 
und ſeiner Tochter ein Freundſchaftsverhaͤltnis voraus⸗ 
zuſetzen ſchien, wie es jeden weitblickenden Vater eigent⸗ 
lich haͤtte bedenklich machen muͤſſen? 

Wenn das alles nur Zufall war, ſo war es jeden⸗ 
falls ein Zufall im gefaͤhrlichſten Augenblick. Reinhard 
Volcker war ein Menſch, dem das Gebot der Recht⸗ 
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ſchaffenheit als das vornehmſte Geſetz des Handelns 
galt. Aber er war ein Menſch mit Blut und Nerven, 
mit Wuͤnſchen und Hoffnungen, die nur die Wuͤnſche 
und Hoffnungen eines Achtundzwanzigjaͤhrigen ſein 
konnten. Und er haͤtte nimmermehr ein Schaffender 
ſein koͤnnen, wenn der bloße Vorſatz hingereicht haͤtte, 
ihn mit ſchwaͤchlicher Entſagungsfaͤhigkeit zu wappnen. 

Er kaͤmpfte noch, aber er kaͤmpfte gegen eine er⸗ 
druͤckende Übermacht ruheloſer Feinde. Und er wußte 
nicht mehr, ob er vor dem Unterliegen erzittern ſolle 
oder vor der Möglichkeit eines troſtloſen Sieges. 

Heldringen hatte er ſeit ſeiner Ruͤckkehr aus Reims⸗ 
bach nur ein einziges Mal fluͤchtig geſehen und ahnte 
"nichts von feiner Werbung, als er Traute am Tage 
danach in der Naͤhe des Steinsdorffſchen Hauſes auf 
der Straße traf. Sie war auf dem Heimwege, und ſie 
hatten darum das naͤmliche Ziel. Eine Befangenheit, 
die jedem von ihnen zum Verraͤter fuͤr den Seelenzuſtand 
des anderen wurde, laͤhmte den Anfang ihrer Unter⸗ 
haltung. Und dann wurden ſie ploͤtzlich inne, daß ſie 
beide denſelben Gedanken gehabt hatten. 

„Wie geht es Ihrem Vetter?“ fragte Volcker in dem 
ſelben Augenblick, da Traute von dem geſtrigen Beſuch 
des Oberleutnants erzaͤhlen wollte. 

Nicht eine Sekunde zoͤgerte ſie zu erwidern: „Wie 
ſonderbar! Gerade wollte ich von ihm ſprechen. Kom⸗ 
men Sie denn nicht mehr mit ihm zuſammen?“ 

„Leider nur ſelten. Aber ich hoffe, er befindet ſich 
wohl.“ 

„Ja. Er war geſtern bei uns, und ich habe aufs 
neue erfahren, ein wie lieber Menſch er iſt. Sie ſind 
ihm aufrichtig zugetan — nicht wahr?“ 

„Ich hoffe, daß ich mich ſeinen Freund nennen darf,“ 
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ſagte Volcker. Aber er ſagte es mit ſeltſam gepreßter 
Stimme, wie wenn ihm waͤhrend des Sprechens eine 
klammernde Fauſt an der Kehle geſeſſen haͤtte. 

Und Traute verſpuͤrte auch das, ſo wie ſie die Ur⸗ 
ſache ſeiner Befangenheit erraten hatte. Aber ſie war 
ein Weib und hatte den inſtinktiven Mut des Weibes, 
der in kritiſchen Augenblicken dem des Mannes haͤufig 
uͤberlegen iſt. „Ja, das duͤrfen Sie. Ich weiß es aus 
feinem eigenen Munde. Und er hat eine ſehr hohe Auf— 
faſſung von dem Weſen wahrer Freundſchaft; das hat 
er gerade geſtern bewieſen.“ 

„Von den Pflichten der Freundſchaft — meinen 
Sie? Zum Beiſpiel von ihrer Pflicht, Opfer zu bringen.“ 

„Allerdings. Wenn ich auch natuͤrlich nicht weiß, 
in welchem Sinne Sie das verſtehen. Ich kann Ihnen 
den Inhalt meines geſtrigen Geſpraͤches mit Bruno 
nicht wiederholen. Aber ich bin uͤberzeugt, daß Sie 
ihn noch viel lieber gewinnen wuͤrden, wenn ic es 
duͤrfte.“ 

Volcker hatte hoch aufgehorcht. Der Blick, mit Dem 
fie feinen fragenden Augen begegnete, war wieder einer 
von jenen, die ſeine Seele jubeln machten. Aber er 
wagte noch nicht, ihren Worten die begluͤckende Deu: 
tung zu geben, die er in ihnen ahnte. „Es war alſo 
doch von den Zwangsopfern der Freundſchaft die Rede?“ 

„Zwangsopfer? Nein, die wuͤrde Bruno ſicherlich 
weder fordern noch annehmen. Ich weiß auch nicht, 
wie Sie es meinen.“ 

„Zu erklaͤren iſt es wohl ſchwer. Man muͤßte ſich 
dazu eines Beiſpiels bedienen, und Beiſpiele ſind immer 
zweideutig.“ 

„Immer? Nun, ich will nicht widerſprechen. Ich 
weiß nur, daß Bruno von einem Freunde nie etwas 
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Unbilliges verlangen wuͤrde. Und daß er keinen anderen 
Wunſch hat als den, diejenigen gluͤcklich zu ſehen, die 
er liebt.“ 

Waͤren ſie nicht auf offener Straße geweſen und 
hätten fie nicht uͤberdies ſchon vor dem Geſchaͤftshauſe 
geſtanden, aus deſſen zahlreichen Fenſtern ſie beobachtet 
werden konnten, fo hätte er wohl mit einer Frage gez 
antwortet, die wahrſcheinlich von entſcheidender Bez 
deutung fuͤr ſeine und ihre Zukunft geweſen waͤre. Ort 
und Stunde machten es unmoͤglich. Aber ſie konnten 
nicht hindern, daß ihre Blicke ſich abermals trafen und 
daß ſie voll ſtummer Beredſamkeit ſo lange ineinander 
ruhten, als ihre Haͤnde ſich zum Abſchied gefaßt hielten. 

„Sie werden mir das bei einer anderen Gelegenheit 
näher erflären — nicht wahr, Fräulein Traute?“ 

Es war das erſte Mal, daß er ſie bei ihrem Vor⸗ 
namen nannte. Aber ſie hatte fuͤr die Vertraulichkeit 
nur ein Laͤcheln, das kaum geeignet war, ſie gegen die 
Gefahr einer Wiederholung zu ſchuͤtzen. 

„Wenn die Umſtaͤnde es moͤglich machen, gern. Sie 
laſſen ſich doch bald wieder bei uns ſehen?“ 

„So bald, als es geſchehen kann, ohne mich in Ihren 
Augen zu einem Aufdringlichen zu machen.“ 

„Sie wiſſen, wie uͤberfluͤſſig ſolche Beſorgnis waͤre. 
Auf Wiederſehen alſo, Herr Doktor!“ l 

„Auf Wiederſehen, Fräulein Traute!“ 

Diesmal blieb der warme Druck ihrer Hand nicht 
unerwidert. Ein uͤberquellendes Gluͤcksgefuͤhl brachte 
in Reinhard Volckers Herzen wenigſtens fuͤr eine kleine 
Weile den Kampf der widerſtreitenden Stimmen zum 
Schweigen. 

Der naͤchſte Tag war ein Sonntag, einer von jenen, 
die fuͤr ein paar Nachmittagſtunden Marianne Langer⸗ 
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hans gehörten. Zweimal im Monat pflegte er fie jebt 
zu einer Taſſe Tee zu beſuchen. Das war eine Art von 
ſtillſchweigendem Übereinfommen geworden. Ihre anz 
ſehnlichen Einkuͤnfte hatten Marianne in den Stand 
geſetzt, ſich eine nette kleine Wohnung einzurichten, und 
ſie verſtand ſich vortrefflich darauf, es dem Gaſt behag⸗ 
lich zu machen, ohne daß er jemals den Eindruck hatte, 
ſie habe ſeinetwegen beſondere Vorbereitungen getroffen. 
Ihre Zuſammenkuͤnfte waren auf einen zwanglos ver- 
traulichen Ton geſtimmt, und die Geſpraͤche waren meiſt 
derart, daß Volcker kaum zu dem Bewußtſein kam, ſich 
mit einem immerhin noch jugendlichen weiblichen Weſen 
zu unterhalten. Ihre Kenntniſſe waren von Haus aus 
nicht gering, und waͤhrend der letzten Jahre war ſie 
unablaͤſſig bemuͤht geweſen, ſie zu vermehren und zu 
vertiefen. Immer aufs neue war Volcker angenehm 
uͤberraſcht von der zunehmenden Weite ihres Geſichts⸗ 
kreiſes, wie von der Klarheit und Treffſicherheit ihres 
Urteils. Es machte ihm Vergnuͤgen, ihre Meinung zu 
hoͤren auch uͤber geſchaͤftliche Dinge, die er ſchwerlich 
mit einer anderen Frau beſprochen haͤtte. Und infolge 
der Anregungen, die er aus dieſem Meinungsaustauſch 
gewann, war er ſchon manchmal reicher gegangen, als 
er gekommen war. 

Heute zum erſten Male ſchien die Unterhaltung nicht 
recht in Fluß kommen zu wollen. Volcker war ſtill und 
zerſtreut. Er mußte ſich zuſammennehmen, um nicht 
in völlige Unaufmerkſamkeit zu verfallen. Eine Weile 
hatte ihn Marianne gewaͤhren laſſen. Nun aber ſagte 
ſie: „Sie ſehen nicht gut aus, Reinhard — und nicht 
erſt ſeit heute. Sind Sie uͤberarbeitet? Oder fuͤhlen 
Sie ſich nicht wohl?“ 

„Weder das eine noch das andere. Aber es geht 
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mir allerlei durch den Kopf, das mich vielleicht ein biß⸗ 
chen mitnimmt.“ 

„Und Sie koͤnnen mir nicht ſagen, was es iſt? Ich 
will mich gewiß nicht in Ihr Vertrauen draͤngen. Aber 
mitunter iſt es ſchon Erleichterung, ſich auszuſprechen.“ 

„Das darf ich in meinem Fall kaum hoffen, liebe 
Marianne. Ja, wenn Sie mir raten koͤnnten! Aber 
es gibt leider keine Stelle, an die ich mich mit der Bitte 
um eine Entſcheidung wenden duͤrfte.“ 

„Muß es denn auch gleich eine Entſcheidung ſein? 
Das wuͤrde ich mir allerdings nicht zutrauen. Ein 
brauchbarer Rat aber kann bisweilen auch von einem 
einfaͤltigen Maͤdchen kommen.“ 

Ihr ruhiges, ernſtes Geſicht war ihm zugewendet, 
dies Geſicht, deſſen fruͤhe Herbheit einſt beinahe abſtoßend 
auf ihn gewirkt hatte und das ihm doch mit der Zeit 
lieb und vertraut geworden war. Sie ſchien ihm aͤußer⸗ 
lich heute kaum reizvoller als am erſten Tage ihrer 
Bekanntſchaft; aber er war voll ehrlicher Hochachtung 
fuͤr die unbeſtechliche Ehrlichkeit ihres Weſens, fuͤr das 
Gerade, Aufrechte und Starke in ihrem Reden und 
Handeln. Darum war es wohl begreiflich, wenn den 
von unloͤslichem innerem Zwieſpalt Gepeinigten die Ver⸗ 
ſuchung anwandelte, ſie in ſein Vertrauen zu ziehen. 
Er wußte, daß ſie ihm frei und offen ihre Meinung 
ſagen, daß ſie es als ein Gebot der Freundſchaft an⸗ 
ſehen wuͤrde, ihn nicht zu ſchonen, wenn ſolche Schonung 
nur um den Preis einer Unwahrhaftigkeit moͤglich ge⸗ 
weſen waͤre. Aber er fand doch den rechten Mut nicht 
zu einem Geſtaͤndnis, das an das Verborgenſte und 
Empfindlichſte in ſeinem Innern haͤtte ruͤhren muͤſſen. 

„Niemand moͤchte ich lieber darum angehen als 
gerade Sie. Und doch waͤre es wohl ſchwer fuͤr mich, 
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mich . ganz verſtändlich zu machen. Schließlich 
handelt es ſich dabei auch nicht um mich allein.“ 

„Es handelt ſich auch um Fraͤulein Steinsdorff, 
nicht wahr?“ 
Überrafcht und peinlich berührt warf er den Kopf 


zuruͤck. „Darf ich fragen, wie Sie auf dieſe Vermutung 


kommen, liebe Marianne?“ 

„Ich habe geſtern geſehen, wie Sie ſich vor dem 
Hauſe von der jungen Dame verabſchiedeten. Sie wiſſen 
ja, daß ich meinen Arbeitsplatz am Fenſter habe, und 
ich wollte den Augenblick Ihres Eintritts nicht verz 
ſaͤumen, weil ich in einer wichtigen Sache Ihre Ent⸗ 
ſchließung einholen mußte.“ 

„Nun? Und welche Schluͤſſe haben Sie aus der 
Beobachtung gezogen?“ 

„Werden Sie mir nicht zuͤrnen, wenn ich es aus: 
ſpreche?“ 

„Gewiß nicht, nachdem ich Sie durch meine Frage 
dazu herausgefordert habe.“ 

„Ich bin uͤberzeugt, daß Fraͤulein Steinsdorff Ihnen 
ſehr zugetan iſt. In demſelben Maße wohl wie Sie ihr.“ 

„Das alles wollen Sie vom Fenſter aus entdeckt 
haben? Und wenn ich Ihnen nun ſagte, daß wir von 
ganz unverfaͤnglichen Dingen geſprochen haben?“ 

„Gewiß, ich kann mich auch taͤuſchen. Obwohl eine 
Frau in ſolchen Dingen ziemlich ſcharfſichtig iſt. Ich 
werde es geduldig hinnehmen, wenn Sie mich wegen 
meiner dreiſten Vermutungen zurechtweiſen.“ 

„Nein, das tue ich nicht. Denn wenn wir auch 
Fraͤulein Steinsdorff und ihre Empfindungen aus dem 
Spiel laſſen muͤſſen — ſoweit es ſich um mich handelt, 
haben Sie ſich in der Tat nicht geirrt.“ 

„Ich waͤre deſſen ſicher geweſen, auch wenn Sie es 
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in Abrede geſtellt haͤtten. Aber das kann doch unmoͤg⸗ 
lich die Urſache Ihrer Niedergeſchlagenheit ſein. Sie 
muͤſſen ſich ja im Gegenteil ſehr gluͤcklich fuͤhlen.“ 

Volcker ſchuͤttelte den Kopf. „Sie beurteilen die 
Verhaͤltniſſe wohl nicht ganz zutreffend. Ich darf mir 
keine Hoffnungen machen. Es war ſchon ein Unrecht 
gegen mich und gegen andere, daß ich dieſe Neigung 
in mir wachſen ließ, anſtatt ſie bei der erſten Regung 
mit Stumpf und Stiel aus meinem Herzen zu reißen.“ 

„Das verſtehe ich nicht. Wenn doch Fraͤulein Steins⸗ 
dorff Ihre Liebe erwidert?“ 

„Dafuͤr habe ich keinen Beweis, Fraͤulein Marianne!“ 

„Aber Sie duͤrfen ſicher ſein, daß es ſo iſt. Solche 
Blicke und ſolches Laͤcheln hat ein Maͤdchen nur fuͤr 
den Mann, den es liebt.“ 

Sie ſagte es mit einer Beſtimmtheit, die faſt einen 
Klang von Haͤrte hatte. Aber Volcker hoͤrte nur die 
Gewißheit, die aus ihren Worten ſprach. Und nie war 
Marianne Langerhans ihm ſo lieb geweſen wie in dieſem 
Augenblick. Nun freilich durfte ſie nach ſeiner Meinung 
alles erfahren. | 

„Hätten Sie wirklich recht gefehen, mein Unrecht 
wuͤrde dadurch nicht kleiner. Ich darf ja gar nicht daran 
denken, um ſie zu werben.“ 

„Warum nicht? Fuͤrchten Sie etwa den Widerſtand 
ihres Vaters? Dieſes Herrn Klemens Steinsdorff, der 
in Ihnen doch ganz offenbar ſchon jetzt ſeinen Nach⸗ 
folger ſieht?“ 

„Das ſind Einbildungen, liebe Marianne! Aber es 
iſt nicht einmal das, was ich meine. Darf ich mich auf 
Ihre Verſchwiegenheit verlaſſen?“ 

„Wie lange muß man Ihnen Freundſchaft gehalten 
haben, um vor ſolchen Fragen ſicher zu ſein?“ 
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„Verzeihen Sie — es war in der Tat ſehr toͤricht. 
Ich darf nicht um Traute Steinsdorff werben, weil ſie 
von einem anderen geliebt wird und weil dieſer andere 
mein Freund iſt. Da haben Sie die Erklaͤrung fuͤr das, 

was Sie meine Niedergeſchlagenheit nennen.“ 
| „Ich begreife, daß es Sie bedruͤckt. Aber daß Sie 
noch nicht die Kraft aufgebracht haben, den Druck ab⸗ 
zuſchuͤtteln, begreife ich nicht.“ 

„Sie halten mein Bedenken alſo fuͤr Schwaͤche?“ 

„Ja. Wer nicht den Mut zum Gluͤck hat, darf frei⸗ 
lich nicht darauf rechnen, das Gluͤck zu gewinnen.“ 

„Das klingt recht ſchoͤn, iſt aber im Grunde nur 
eine ſchmeichleriſche Luͤge, dazu beſtimmt, die Mahnungen 
des Gewiſſens und der Ehre zum Schweigen zu bringen. 
Was heißt es denn in meinem Fall: den Mut zum Gluͤck 
zu haben? Es heißt, den Mut der ruͤckſichtsloſen Selbſt⸗ 
ſucht beſitzen. Und das iſt etwas ſo Großes und Schoͤnes 
doch wohl nicht.“ 

„Wir koͤnnen unſere Handlungen nicht immer da⸗ 
durch beſtimmen laſſen, ob ſie vor dem Richterſtuhl der 
hoͤchſten Moral als groß und ſchoͤn beſtehen würden. 
Und ohne ein gewiſſes Maß von Selbſtſucht ſind Kraft 
und Tuͤchtigkeit nicht zu denken. Hier lautet die Frage, 
die Sie ſich vorzulegen haben, doch einfach ſo: ſind Sie 
es, den Traute Steinsdorff liebt, oder iſt es jener andere? 
Daruͤber muͤſſen Sie ſich eben Gewißheit verſchaffen. 
Und wenn Sie ſie haben, iſt Ihnen auch mit voller 
Klarheit vorgezeichnet, was Sie tun muͤſſen.“ 

„Wuͤrden Sie ſo handeln, wenn Sie an meiner 
Stelle wären?” 

„Ohne Zweifel. Wem nuͤtzen Sie denn mit Ihren 
Bedenklichkeiten? Wem braͤchte es Gewinn, wenn Sie 
ſich von ihnen zu einer ſchwaͤchlichen Entſagung treiben 
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ließen? Dem Mädchen etwa, das fie damit um ihr er- 
hofftes Gluͤck betrügen? Oder dem anderen, der ihr 
durch Ihren Verzicht gewiß nicht naͤher gebracht wuͤrde? 
Man ſoll nicht großartig und ſelbſtverleugnend ſein 
wollen auf Koſten des geſunden Menſchenverſtandes. 
Wiſſen Sie, wie ich Ihr Opfer beurteilte, wenn ich in 
der Haut des Fraͤulein Steinsdorff ſteckte?“ 

„Nun?“ 

„Ich wuͤrde denken: er hat mich gar nicht ernſthaft 
geliebt; ſeine Eitelkeit, immer nur das Beſte und Schoͤnſte 
zu tun, ſtand ihm hoͤher als das Gluͤck meines Beſitzes. 
Und Sie koͤnnen ſich darauf verlaſſen, daß ſie ſo denken 
wuͤrde. Kein Maͤdchen koͤnnte es ſich anders auslegen.“ 

Voll nachdenklichen Ernſtes ſah er eine kleine Weile 
vor ſich hin. „Vielleicht haben Sie recht. Sie wuͤrde 
es wohl ſo auffaſſen. Aber damit iſt die Frage noch 
nicht geloͤſt, ob ich es nicht darauf ankommen laſſen 
muͤßte. Was Sie meine Eitelkeit nennen, iſt doch eigent⸗ 
lich die unverruͤckbare Grundlage aller Selbſtachtung. 
Wenn ich mir ein einziges Mal geſtatte, das Unrechte 
zu tun, nur weil es das Angenehmere fuͤr mich iſt — 
kann ich dieſelbe Entſchuldigung dann nicht auch in 
jedem anderen Zweifels fall fuͤr mich geltend machen?“ 

„Sie ſind ein unverbeſſerlicher Gruͤbler. Aber es 
gibt ja immerhin noch einen anderen Ausweg.“ 

„Wie dankbar waͤre ich, wenn Sie ihn mir zeigen 
koͤnnten!“ 

„Sie ſollten ſich Ihrem Freunde offenbaren, ſollten 
ſich vor ihm freimuͤtig zu Ihrer Liebe bekennen, die doch 
an und fuͤr ſich noch keinen Verrat an der Freundſchaft 
bedeutet. Wenn er nicht ein bloͤder, eiferſuͤchtiger Narr 
iſt, ſondern ein Mann, wird er Ihnen aus freien Stuͤcken 
den Weg freigeben.“ 
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„Aber wuͤrde dieſer freiwillige Verzicht für ih isn denn 
nicht ebenſo ſchwer fein wie für mich?“ | 

„Es ift kein Kunſtſtuͤck, auf etwas zu verzichten, das 
man nicht beſitzt und das man niemals beſitzen wird. 
Wer davon viel Aufhebens macht, gibt ſich einfach der 
Caͤcherlichkeit preis. Man muß ſehr unklug ſein oder 
ſehr wenig auf ſich ſelber halten, um es dahin kommen 
zu laſſen.“ 

Volcker horchte auf. Was da an fein Ohr drang, 
war wieder jener ſchroffe, bittere Klang, den er aus 
Mariannes Munde ſeit langem nicht mehr gehoͤrt hatte. 
Zu der Zeit ihrer Not und Erniedrigung hatte er ſich 
dieſen Ton zu deuten gewußt; in dieſem Augenblick war 
er ihm unerklaͤrlich. 

„Ich danke Ihnen von Herzen fuͤr Ihre Anteilnahme,“ 
ſagte er. „Aber ich glaube, daß ich Sie nun lange genug 
mit dieſer perſoͤnlichen Angelegenheit behelligt habe. 
Laſſen Sie uns lieber noch ein wenig von erfreulicheren 
Dingen plaudern.“ 

Marianne erhob keinen Einſpruch; aber es wurde 
nicht mehr viel aus dem Geplauder. Kaum eine Viertel⸗ 
ſtunde noch ſchleppte ſich ziemlich gequaͤlt ihre Unter⸗ 
haltung hin; dann erhob ſich Volcker zum Aufbruch, 
ohne daß ſie einen Verſuch gemacht haͤtte, ihn zu halten. 
Draußen auf dem Wohnungsgang nahmen ſie Abſchied 
voneinander. 

„Ich hoffe, daß Sie mir bald eine freudige Mit⸗ 
teilung machen koͤnnen, Reinhard! Ich werde doch die 
erſte ſein, die es erfaͤhrt — nicht wahr?“ 

„Was auch immer mir in meinem Leben Gutes 
beſchieden iſt, Ihnen werde ich immer zuerſt damit 
kommen, liebe Marianne! Weiß ich doch, daß ich keine 
beſſere, uneigennuͤtzigere Freundin habe als Sie.“ 
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Sie nickte mit einem Lächeln. Dann kehrte fie in 
ihr Wohnſtuͤbchen zuruͤck und ſetzte ſich an das Fenſter. 
Jetzt lächelte fie nicht mehr, und noch eine Stunde ſpaͤter 
ſaß ſie mit in den Schoß gelegten Haͤnden auf dem naͤm⸗ 
lichen Fleck, das in einem Ausdruck duͤſteren Ernſtes 
gleichſam erſtarrte Antlitz mit leerem Blick dem langſam 
verblaſſenden Himmel zugewendet. 

Als Volcker an dieſem Abend das Arbeitszimmer in 
ſeiner Privatwohnung betrat, ſah er einen Brief auf 
dem Schreibtiſch liegen. Die Adreſſe wies die kritzeligen, 
ungleichmaͤßigen Federzuͤge einer faſt kindlichen Hand⸗ 
ſchrift auf — einer Handſchrift, die unbeſtimmte, be⸗ 
unruhigende Erinnerungen in Reinhard Volcker weckte. 
Er riß den blaßroten Umſchlag auf und las: 

„Lieber Freund! 

Ich darf Sie doch noch ſo nennen, nicht wahr? Wenn 
es auch gar nicht freundſchaftlich iſt, daß Sie ſich bei 
uns nicht wieder haben blicken laſſen. Ich ſchreibe Ihnen 
heute aus einer traurigen Veranlaſſung. Der Anfall, 
den mein armer Mann neulich beim Fruͤhſtuͤck hatte, 
war doch ſchlimmer als ich dachte. Er hat ſich davon 
gar nicht wieder erholen koͤnnen. Und der Arzt meint, 
es ſtaͤnde nicht gut. Es iſt ſchrecklich traurig. Und ich 
bin ſo allein. Aber Sie ſollen nicht denken, daß ich 
Ihnen deswegen ſchreibe. Ich weiß ja, daß Sie ſich 
nichts mehr aus mir machen. Obwohl ich mir vergebens 
den Kopf daruͤber zerbreche, womit ich es verdient habe. 
Ich ſchreibe Ihnen, weil mein armer Mann immerfort 
nach Ihnen fragt: Es betruͤbt ihn fo febr, daß Sie gar 
nicht wieder kamen. Ich glaube beinahe, er hat etwas 
auf dem Herzen, was er mit Ihnen beſprechen moͤchte. 
Und er ift wirklich todkrank. Ach, es ift eine fo ſchwere 
Zeit fuͤr mich. Wer haͤtte auch gedacht, daß alles ſo 


80 Das hoͤchſte Ziel 


kommen wuͤrde! Haͤtte Ihnen ſo viel zu erzaͤhlen, lieber 
Reinhard! Aber Sie ſollen nicht wegen meiner kommen 
— nein, gewiß nicht. Sondern nur meinem armen, 
kranken Mann zuliebe. Er wuͤrde ſich ſo daruͤber freuen. 
Und es waͤre ein wahrhaft gutes Werk. Aber wenn Sie 
mit ihm ſprechen, duͤrfen Sie nicht ſagen, daß ich Ihnen 
geſchrieben habe. Er iſt in manchem ſo wunderlich — 
beſonders, ſeitdem ſeine Krankheit dieſe ſchlimme Wen⸗ 
dung genommen hat. 

Alſo Sie werden kommen — gelt? 

Mit herzlichen Gruͤßen 
Ihre alte 

Reta Martiny⸗Greſſer. 

PS. Kommen Sie doch, bitte, morgen mittag. Der 
Arzt ſagte heute, es koͤnnte ganz plotzlich aus fein, und 
ich muͤßte mich auf alles gefaßt machen. Schrecklich — 
nicht wahr? 

Ihre R. M.“ 

Unmutig zerknuͤllte Volcker das engbeſ chriebene Blatt 
in der Hand und ſchien willens, es in den Papierkorb 
zu werfen. Aber er beſann ſich und legte es auf die 
Schreibtiſchplatte, um es wieder zu glaͤtten. Noch ein⸗ 
mal uͤberflog er die ſchiefen, erſichtlich in großer Haſt 
hingeworfenen Zeilen. Und das Mitleid wurde wieder 
ſtark in ſeinem Herzen. Er hoͤrte nicht mehr die haͤß⸗ 
liche Lockung, die aus dem Briefe der ehemaligen Schau⸗ 
ſpielerin klang; er ſah nur Doktor Greſſers verwuͤſtetes, 
von der Hand des Todes gezeichnetes Geſicht und emp⸗ 
fand die erſchuͤtternde Tragik dieſes armen, verfehlten 
Lebens. Nein, er brauchte keinem ſeiner Vorſaͤtze un⸗ 
treu zu werden, wenn er dieſem Rufe Folge leiſtete, 
mochte er immerhin von einem Weibe gekommen ſein, 
das er niemals hatte wiederſehen wollen. Vielleicht war 
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es in der Tat, wie Reta Martiny geſchrieben hatte, ein 
gutes Werk. — | 

Nicht lange blieb er mit feinen Gedanken bei ihrem 
Briefe. Soweit war doch auch er ſelbſtſuͤchtig, daß kein 
anderer Eindruck ihn uͤber eine kurze Zeitſpanne hinaus 
von dem abzuziehen vermochte, was in dieſen letzten 
Tagen ſo uͤbermaͤchtig in ihm geworden war. Er ſegnete 
ſeinen heutigen Beſuch bei Marianne Langerhans, denn 
waͤhrend ihres Geſpraͤches, das ihn gewiſſermaßen ge⸗ 
zwungen hatte, ſich ſelber zum erſten Male mit klaren, 
unzweideutigen Worten Rede zu ſtehen, war zur Reife 
eines feſten Entſchluſſes gediehen, was bisher nur die 
ſchwankende Vorſtellung einer aͤußerſten Moͤglichkeit ge⸗ 
weſen war. 

Er ſetzte ſich an den Schreibtiſch, ſchob den Brief 
der Schauſpielerin beiſeite und griff nach einem Bogen. 
In raſchen, feſten Zuͤgen flog ſeine Feder uͤber das Pa⸗ 
pier, und er fand nichts zu aͤndern, als er nach voll⸗ 
zogener Unterſchrift noch einmal den kurzen Brief uͤber⸗ 
las, der ſeinen Freund Bruno v. Heldringen fuͤr den 
morgigen Abend um eine Unterredung in wichtiger An⸗ 
gelegenheit erſuchte. 


„Noch einen Augenblick, lieber Volcker!“ 

Reinhard war im Begriff, mit ſeinen Papieren das 
Zimmer des Kommerzienrats zu verlaſſen. Sie hatten, 
wie an jedem Morgen, die fuͤr den Tag zu treffenden 
Entſchließungen beſprochen. Daß Klemens Steinsdorff 
mit ſeinen Gedanken heute nur halb bei der Sache ge⸗ 
weſen war, bewies ſchon, daß er ſo oft ſeinen ſchoͤnen 
grauen Bart ſtreichelte; das tat er nur, wenn er irgend⸗ 
einen bedeutſamen Plan im Kopfe waͤlzte. Davon zu 
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hoͤren, war darum jetzt Reinhard Volckers Erwartung. 
Sie erfuͤllte ſich nicht ganz. 

Nach einer kleinen Pauſe des Überlegens ſagte der 
alte Herr: „Es betrifft etwas rein Perſoͤnliches, das 
fruͤher oder ſpaͤter einmal zwiſchen uns zur Sprache 
gebracht werden mußte. Ich werde alt und ſehe trotz 
leidlicher Ruͤſtigkeit den Augenblick naͤherkommen, wo 
nach dem Geſetz der Natur die Zuͤgel meinen Haͤnden 
entgleiten werden. Fuͤr eine kuͤrzere oder laͤngere Zeit 
vielleicht — vielleicht auch fuͤr immer. Ein ſolcher 
Augenblick aber darf mein Geſchaͤft nicht unvorbereitet 
finden. Sein Fortbeſtand und feine Weiterführung in 
Bahnen, die ſich nicht allzuweit von meinen Abſichten 
entfernen, ſollen nach Moͤglichkeit geſichert bleiben. Sie 
wiſſen, ich habe weder einen Sohn noch einen anderen 
nahen Verwandten, in dem ich mir einen Geſchaͤfts⸗ 
nachfolger haͤtte erziehen koͤnnen. Mein Neffe Heldringen 
iſt ein praͤchtiger Menſch und — wie mir von ſeinen 
Vorgeſetzten verſichert wird — ein tuͤchtiger Offizier. 
Aber Ihnen als ſeinem Freunde brauche ich nicht erſt 
zu fagen, daß er für die Leitung meines Verlags hauſes 
niemals haͤtte in Betracht kommen koͤnnen. Auch unter 
meinen bisherigen Mitarbeitern hat keiner die von mir 
ſchon wiederholt angeſtellte Probe beſtanden. Da koͤnnen 
Sie ſich wohl denken, daß die Frage, was in meinen 
alten Tagen oder nach meinem Tode aus dem Werk 
meines Lebens werden ſoll, mir ſchon manche Stunde 
ernſter Sorge bereitet hat. Nun iſt da neuerdings ein 
in mancher Hinſicht recht verlockendes Anerbieten an 
mich herangetreten. Man moͤchte mir mein Geſchaͤft 
abkaufen, um es in ein Geſellſchaftsunternehmen, in 
eine Aktiengeſellſchaft oder dergleichen, umzuwandeln. 
Und man bietet mir eine Kaufſumme von ſolcher Hoͤhe, 
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wie ich ſelber ſie niemals zu fordern gewagt haͤtte. 
Was ſagen Sie dazu, Doktor Volcker?“ 

„Wie koͤnnte ich eine Meinung haben in einer Frage, 
die Ihr Lebenswerk und Ihr Vermoͤgen betrifft und 
die darum einzig nach Ihrem Ermeſſen entſchieden 
werden kann, Herr Kommerzienrat!“ 

„Nehmen wir einmal an, ich brauchte den Rat eines 
vertrauenswuͤrdigen Menſchen. Was wuͤrden Sie mir 
raten?“ 

„Den Zeitpunkt der geplanten Umwandlung wenig⸗ 
ſtens bis zu dem Augenblick hinauszuſchieben, wo Sie 
in Wahrheit eine Abnahme Ihrer Kraͤfte fuͤhlen. Jetzt, 
da Sie noch auf der Hoͤhe des Lebens ſtehen, waͤre es 
nach meinem Empfinden eine Untreue gegen Ihr eigenes 
Werk.“ 

Klemens Steinsdorff nickte. „Gut geſprochen, junger 
Freund! Aber als Geſchaͤftsmann wiſſen Sie auch, daß 
man guͤnſtige Umſtaͤnde ausnuͤtzen muß. Außerdem 
wuͤnſchen die Herren, die mit mir verhandeln, daß ich 
die felbftändige Leitung des Unternehmens behalte, fo 
lange es mir beliebt.“ 

„Unter ſolchen Umſtaͤnden werden Sie ſich doch wohl 
entſchließen, das Anerbieten anzunehmen.“ 

„Nein. Ich werde es ablehnen in demſelben Augen: 
blick, in dem ich eine Gewaͤhr dafuͤr habe, daß Sie Ihre 
ganze Zukunft dem Haufe Klemens Steins dorff widmen 
wollen.“ | | 

„Ich? Von mir wollten Sie es abhängig machen? 
Von mir?“ 

„Ja, von Ihnen, lieber Volcker! Denn Sie ſind 
der erſte, der die Probe beſtanden hat. Sind Sie bereit, 
ſich meiner Firma auf Lebenszeit zu verpflichten?“ 

„Gewiß — aber —“ 
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„Aber auf welche Gegenleiſtung hin, wollen Sie 
ſagen. Nun, ich denke, fuͤr dieſe Frage gaͤbe es nur 
eine einzige Loͤſung. Ich wuͤrde Sie eben zu meinem 
Teilhaber machen, mit der Beſtimmung, daß Sie nach 
meinem Ableben die alleinige geſchaͤftliche Leitung uͤber⸗ 
nehmen.“ 

„Herr Kommerzienrat — ich bin ſo uͤberwaͤltigt — 
es iſt ja eigentlich ganz undenkbar — ich bin doch ohne 
alles Vermögen.” 

„Davon habe ich, Gott ſei Dank, genug. Und ein 
wohlausgebildetes Gehirn iſt auch ein Kapital. Ich 
habe laͤngſt daran gedacht, Sie unter Penſionierung 
Suterlands zum Prokuriſten zu beſtellen. Aber das iſt 
mir nicht Buͤrgſchaft genug für Ihre dauernde Anhaͤng⸗ 
lichkeit. Und Sie ſind uͤberdies ſo warm fuͤr den Alten 
eingetreten, daß er in Gottes Namen auf ſeinem Poſten 
bleiben mag, bis er ſelbſt das Beduͤrfnis nach Ruhe 
empfindet. Unter Ihrer Oberleitung iſt er ja auch un⸗ 
ſchaͤdlich. Sie ſind alſo im Prinzip mit meinem Vor⸗ 
ſchlag einverſtanden, wie ich hoffe.“ 

Wild jagten ſich die Gedanken in Reinhard Volckers 
Hirn. Eine Zukunft tat ſich vor ihm auf, wie er ſie 
herrlicher nie zu ertraͤumen gewagt — ein ſchier un⸗ 
begrenztes Taͤtigkeitsgebiet und die begluͤckende Gewiß⸗ 
heit, alle ſeine Kraͤfte in vollſter Freiheit entfalten zu 
duͤrfen. Es trieb ihn, in ſtuͤrmiſcher Dankbarkeit die 
Hand des vaͤterlichen Freundes zu ergreifen und ihm 
das Geloͤbnis unwandelbarer Treue abzulegen. Aber 
es war doch etwas Hemmendes da, uͤber das er nicht 
hinwegkam. Das war ſeine Liebe zu Traute und ſein 
noch ungeklaͤrtes Verhaͤltnis zu Heldringen. Wenn er 
ſich jetzt dem Vater des geliebten Maͤdchens offenbart, 
wenn er ihn um die Hand ſeines Kindes gebeten haͤtte, 
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er waͤre wohl einer freundlichen Antwort ficher geweſen. 
Denn der Mann, der Vertrauen genug zu ihm hatte, 
ihn zum Huͤter und Mehrer ſeines Lebenswerkes zu 
beſtellen, haͤtte ihn kaum fuͤr unwuͤrdig erachtet, auch 
der Erhalter ſeines im Mannesſtamme erloͤſchenden Ge⸗ 
ſchlechtes zu ſein. Aber er durfte nicht daran denken, 
um Traute zu werben, ſo lange die aͤlteren Rechte des 
Freundes zwiſchen ihnen ſtanden. Und er durfte ihn 
nicht um den freiwilligen Verzicht auf dieſe Rechte 
bitten, wenn er ihm bei dieſer Bitte bereits als Teil⸗ 
haber der Firma Klemens Steinsdorff gegenuͤber trat. 
Das erſt waͤre nach ſeinem Empfinden wirklicher Verrat 
an der Freundſchaft geweſen. 

Und noch ein anderes kam dazu, etwas, das beinahe 
ebenſo ſchwer in die Wagſchale fiel wie jenes Bedenken. 
Wenn ſeine heutige Unterredung mit Heldringen einen 
anderen Ausgang nahm, als er es erhoffte, wenn ihn 
Ehre und Gewiſſenspflicht zwangen, feiner Liebe zu 
entſagen, wie haͤtte er dann weiterhin in engſter Gemein⸗ 
ſchaft mit der Familie Steinsdorff bleiben und gleichſam 
unter demſelben Dache mit Traute leben koͤnnen? 

Als er den Brief an Heldringen ſchrieb, war er ſich 
ganz klar daruͤber geweſen, daß die geforderte Ausſprache 
nicht nur úber fein Verhältnis zu Traute, ſondern auch 
uͤber ſeine weiteren Beziehungen zu ihrem Vater ent⸗ 
ſcheiden wuͤrde. Er hatte mit der Noͤglichkeit gerechnet, 
ſeine Stellung unter irgendeinem Vorwande aufkuͤndi⸗ 
gen zu muͤſſen. Und er ſah dieſe Moͤglichkeit auch jetzt 
noch vor Augen. Darum durfte er dem maͤchtigen An⸗ 
trieb nicht nachgeben und durfte nicht ja ſagen — in 
dieſem Augenblick durfte er es noch nicht. 

„Herr Kommerzienrat, ich bitte mir fuͤr die Antwort 
Zeit zu laſſen — vielleicht nur bis morgen.“ 
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Klemens Steinsdorff zog die Stirn in Falten. Sicher: 
lich war dies das Allerletzte geweſen, was er erwartet 
hatte. Aber er war gewoͤhnt, ſich zu beherrſchen. „Ich 
draͤnge Sie ſelbſtverſtaͤndlich nicht. Und ich begreife, 
daß Sie mit ſich zu Rate gehen wollen. Vielleicht ver⸗ 
ſprechen Sie ſich fuͤr Ihre Zukunft Groͤßeres, als ich 
Ihnen da zu bieten habe.“ 

„Nein, es iſt nicht das. Was Sie mir bieten, iſt ſo 
viel, daß ich es noch kaum in ſeiner ganzen Fuͤlle aus⸗ 
denken kann. Aber ich — ich habe perſoͤnliche Gruͤnde, 
die mich um eine Bedenkzeit bitten laſſen.“ 

Wie ein Schimmer des Verſtaͤndniſſes ſchien es dem 
alten Herrn aufzudaͤmmern. Die Mißmutswolke ſchwand 
von ſeinem Geſicht, und mit einem Laͤcheln ſagte er: 
„Koͤnnen Sie mir dieſe perſoͤnlichen Gruͤnde nicht an⸗ 
vertrauen? Wer weiß, ob wir nicht vielleicht auch da 
gleich eine befriedigende Loͤſung faͤnden?“ 

Durchſichtiger konnte eine Anſpielung kaum noch 
ſein. Und Volckers Verwirrung wuchs bis zu wirklicher 
Pein. Aber er blieb ſtandhaft. Das, was Marianne 
Langerhans geſtern als ſeine Eitelkeit bezeichnet hatte, 
behielt den Sieg. „Ich weiß Ihr guͤtiges Wohlwollen 
nach ſeinem ganzen Werte zu ſchaͤtzen, Herr Kommerzien⸗ 
rat — aber Sie muͤſſen mir vergeben, wenn ich mich 
ietzt nicht ausſprechen kann. Die Angelegenheit, um 
die es ſich handelt, iſt nicht die meinige allein.“ | 

„Das ift etwas anderes. Ich will natürlich nicht 
unzart ſein. Überlegen Sie ſich's alfo, und feßen Sie 
mich in Kenntnis, ſobald Sie zu einem Entſchluß ge⸗ 
langt ſind. Nur moͤchte ich Sie erſuchen, dieſen Ent⸗ 
ſchluß nicht zu weit hinaus zuſchieben. Man draͤngt auch 
mich um endguͤltigen Beſcheid.“ 

Er ſprach es mit unverminderter Freundlichkeit; es 
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war wohl mehr Erſtaunen als Verſtimmung, was 
Volckers unerwartetes Zaudern in ihm hervorgerufen 
hatte. Denn er konnte ja nicht im Ernſt daran zweifeln, 
wie die entſcheidende Antwort ſeines jungen Freundes 
ausfallen wuͤrde. 


— — 


Noch auf der Treppe des von Doktor Greſſer be: 
wohnten Hauſes kaͤmpfte Reinhard Volcker etliche Stun⸗ 
den ſpaͤter mit der Verſuchung umzukehren. Die ein⸗ 
. feitige Zuneigung, die der Kranke ihm entgegenbrachte, 
wollte ihm nicht mehr als ein ſtichhaltiger Grund fuͤr 
dieſen Beſuch erſcheinen. Und gerade in ſeiner jetzigen 
Gemuͤtsverfaſſung konnte ihm nichts ſo wenig erwuͤnſcht 
ſein, als eine nochmalige Begegnung mit der ehemaligen 
Taͤnzerin aus dem Alhambratheater. Aber uͤber all dieſem 
Zweifeln ſtieg er doch Stufe um Stufe empor, und 
als er erſt einmal vor der Wohnungstür ſtand, zwang 
ihn ſchon die Vorſtellung der Laͤcherlichkeit, die eine 
Flucht in dieſem letzten Augenblick gehabt haͤtte, auf den 
Klingelknopf zu druͤcken. 

Die junge Hausfrau ſah gar nicht ſehr niedergeſchlagen 
aus, und ihr erſtes Wort war eine Entſchuldigung wegen 
ihres Anzuges. Denn ſie trug trotz der Mittagſtunde 
ein leichtes ſeidenes Morgenkleid, deffen weiche Schmieg- 
ſamkeit alle Schoͤnheiten ihrer Geſtalt offenbarte. Nach 
dieſer Einleitung erft kam fie dazu, ihm für feinen Be- 
ſuch zu danken. 

„Es ift fo freundlich, daß Sie gekommen find. Ich 
habe mir nachträglich ſchon Vorwürfe gemacht wegen 
meines geſtrigen Briefes. Sie haͤtten ihn ja ſo leicht 
mißverſtehen koͤnnen. Aber am Ende ſind wir doch 
alte Freunde, nicht wahr? Und es war nicht zu dreiſt, 
daß ich mir das herausgenommen habe? Mein Mann 
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wird ſich Ka fehr freuen. Ach, es en iim er 
Schlecht. Bitte, gedulden Sie fich einen Augenblick. Ich 
will ſehen, ob er in der Verfaſſung iſt, Sie gleich zu 
empfangen.“ 

Sie hatte ihm mit ihrem ſprudelnden Wortſchwall 
gar nicht Zeit gelaſſen zu einer Frage und war behend 
hinausgehuſcht, nachdem ſie ihn genoͤtigt hatte, ſich zu 
ſetzen. Aber ſie ging nicht in das zur Krankenſtube ge⸗ 
wordene Schlafzimmer ihres Gatten, ſondern hatte auf 
dem Gange eine raſche, im Fluͤſterton gefuͤhrte Unter⸗ 
haltung mit dem huͤbſchen Hausmaͤdchen, von dem der 
Beſucher eingelaſſen worden war. 

„Sie haben mich verſtanden, Lina?“ war das Ende 
der Unterweiſung. „Und Sie werden Ihre Sache gut 
machen — nicht wahr?“ 

„Jawohl, gnaͤdige Frau! Wenn aber der Herr Doktor 
gar zu ungeduldig wird?“ 

„Dann koͤnnen Sie ja klopfen. Aber Sie werden 
ihn ſchon unterhalten. Ich weiß, daß er Sie ganz gern 
um ſich ſieht.“ 

Mit einer Miene des Bedauerns kehrte ſie zu Rein⸗ 
hard Volcker zuruͤck. „Es tut mir ſo leid — mein Mann 
iſt gerade ein wenig eingeſchlafen. Aber Sie duͤrfen 
darum nicht fortgehen. Nein, das werden Sie mir 
nicht antun — oder vielmehr ihm. Sein Schlummer 
iſt niemals von langer Dauer. Ich habe dem Maͤdchen 
Auftrag gegeben, mich zu benachrichtigen, ſobald er 
erwacht. Fuͤr die kurze Zeit freilich muͤſſen Sie ſchon 
mit mir vorliebnehmen. Wenn auch die Zeiten voruͤber 
ſind, wo Ihnen das ein Vergnuͤgen geweſen wäre.” — 

Auf leiſen Sohlen war die huͤbſche Lina in das uͤppig 
eingerichtete Schlafzimmer ihres Herrn getreten. Doktor 
Greſſer ruhte in mehr ſitzender als liegender Haltung 
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auf einem verftellbaren Krankenſtuhl. Er fah erſchreckend 
hinfällig aus, und die breiten, dunklen Ringe um feine 
Augen waren wohl nichts anderes, als die voraus⸗ 
geworfenen Schatten des Todes. Aber er ſchlief nicht, 
und nachdem er eine kleine Weile in muͤder Regungs⸗ 
loſigkeit verharrt, fragte er matt: „Sind Sie es, Lina? — 
Wo iſt meine Frau?“ 

„Die gnaͤdige Frau hat eben Beſuch bekommen — 
von einer Dame.“ 

„Kennen Sie ſie?“ 

„Nein. Ich glaube, es handelt ſich um eine Wohl⸗ 
taͤtigkeitsſache. Von der Sorte kommen ja fo viele.” 

Der Kranke ſeufzte und ließ den beinahe haarloſen 
Schaͤdel weiter nach hinten ſinken. „Ruͤcken Sie mir 
das Kiſſen ein wenig zurecht, Lina,“ meinte er nach 
laͤngerem Schweigen. „So — ich danke. Es iſt eine 
laͤſtige Beſchaͤftigung, ſich mit einem Kranken zu be⸗ 
faſſen, nicht wahr?“ 

„Wie moͤgen der Herr Doktor nur ſo etwas ſagen! 
Der Herr Doktor wiſſen doch, daß ich es gerne tue.“ 

„Fromme Luͤgen,“ murmelte er. „Aber luͤgen Sie 
getroſt weiter. Einem Sterbenden die Wahrheit zu 
ſagen, iſt vergeudete Sittlichkeit; er koͤnnte ja doch keine 
Nutzanwendung mehr davon machen.“ | 

„Sie find doch kein Sterbender, Herr Doktor. Sie 
werden ſich ſchon wieder erholen.“ 

„Von der naͤrriſchen Anſtrengung des Lebens, meinen 
Sie. Ja, das werde ich — und zwar ausgiebig. Franz 
ſchlaͤft natürlich in feiner Kammer wie ein Murmeltier?“ 

„Ich denke wohl — nachdem er die ganze St 
gewacht hat.“ 

„Wenn er die Nacht auf einem Dienſtbotenball Bine 
getanzt hätte, ſchliefe er natürlich jetzt nicht. Es ift doch 
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gut, daß die Beduͤrfniſſe der menſchlichen Natur ſich 
ſo huͤbſch nach der Bequemlichkeit einrichten laſſen.“ 

„Soll ich ihn vielleicht wecken?“ 

„Nein. Solange Sie ſich opfern wollen, ſehe ich 
Ihr Geſicht lieber als ſeines. Sie haben ſich ſehr heraus⸗ 
gemacht, Lina! Hat meine Frau Ihnen niemals ge: 
zeigt, daß ſie eiferſuͤchtig auf Sie iſt?“ 

„Aber, Herr Doktor —“ 

„Nun, was waͤre dabei? Ich wuͤrde mich ſogar dar— 
uͤber freuen. Ein alter Aberglaube ſagt naͤmlich, die 
Eiferſucht ſei eine Begleiterſcheinung der Liebe. Aber 
ich fuͤrchte, meine Frau iſt niemals eiferſuͤchtig geweſen.“ 

„Ich wenigſtens habe an der gnaͤdigen Frau nie 
etwas Derartiges bemerkt. Im Gegenteil —“ 
„Was heißt das? Was wäre denn nach Ihrer Mei- 
nung das Gegenteil der Eiferſucht?“ 

„Ach, gar nichts — ich weiß nicht — es fuhr mir 
nur ſo dumm heraus.“ 

„Schaͤmen Sie ſich deſſen nicht. Die Dummheit iſt 
das unveraͤußerliche Vorrecht der huͤbſchen Maͤdchen. 
Aber ich will Ihnen helfen: das Gegenteil der Eiferſucht 
iſt die Gleichguͤltigkeit. War es das, was Sie meinten?“ 

„Ich habe mir wirklich gar nichts dabei gedacht.“ 

„Hatten Sie den Eindruck, daß es ſich um einen 
langen Beſuch handeln werde — da vorne bei meiner 
Frau?“ 

„Ich weiß nicht. Die gnaͤdige Frau ſchien alerbings 
auf fo etwas gefaßt zu fein.“ 

„Woraus fchließen Sie das? Was hat fie Ihnen 
geſagt?“ 

„Ich ſollte bei dem Herrn Doktor bleiben. Aber 
wenn der Herr Doktor ungeduldig wuͤrde, koͤnnte ich 
ja klopfen.“ 
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Wieder wuͤhlte ſich der kahle Schaͤdel in das Polſter. 
„Nein, ich bin nicht ungeduldig. Bleiben Sie nur bei 
mir, Lina!“ 

„Jawohl. Soll ich dem Herrn Doktor etwas vor⸗ 
leſen?“ 

„Das iſt ein Gedanke. Man ſoll immer um die 
Bereicherung ſeiner Kenntniſſe bemuͤht ſein, auch wenn 
man ſchon mit einem Fuß in der Grube ſteht. Druͤben 
auf dem Nachtkäftchen liegt ein Buch. Da, wo das 
Leſezeichen ſteckt, koͤnnen Sie anfangen.“ 

Lina tat, wie ihr geheißen war. Das Buch war 
eine ziemlich umfangreiche Broſchuͤre, und ſie konnte 
ſich's natuͤrlich nicht verſagen, den auf den Umſchlag 
gedruckten Titel zu leſen. 

„Von Reinhard Volcker,“ las ſie laut. „Ach, wie 
drollig!“ 

„Wieſo drollig?“ fragte Greſſer. „Kennen Sie denn 
den Verfaſſer?“ 

„Aber das iſt doch — ja ſo — nein, ich kenne ihn 
nicht, Herr Doktor! Ich mußte bei dem Namen nur 
an etwas ſehr Komiſches denken. Soll ich ganz oben 
auf der Seite anfangen?“ 

„Fangen Sie an, wo Sie wollen.“ 

So gut ſie konnte, holprig und ſtockend, uͤber jedes 
ungewoͤhnliche Wort ſtrauchelnd, las Lina ohne allzu 
aͤngſtliche Ruͤckſicht auf die durch die Unterſcheidungs⸗ 
zeichen angedeuteten Atempauſen. Doktor Greſſer ruhte 
mit halbgeſchloſſenen Augen in ſeinem Stuhl, und es 
blieb zweifelhaft, ob feine Gedanken der Vorleſung 
folgten. Von Zeit zu Zeit warf das Mädchen úber das 
Buch hinweg einen Blick auf ſein Geſicht, und allgemach 
wurden dieſe beobachtenden Blicke immer haͤufiger und 
laͤnger. Es war unverkennbar, daß ihr das Ausſehen 
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des Kranken nicht gefiel; er ſchien mit leder d Minute 
mehr zu verfallen. Die ſpoͤttiſchen Zuͤge hatten an 
Schaͤrfe verloren, und ein ergreifender Ausdruck tiefer 
Traurigkeit war an ihre Stelle getreten. Lina fuhr mit 
dem Handruͤcken uͤber die Augen und legte das zu⸗ 
geklappte Buch beiſeite. 

Aufblickend fragte Doktor Greſſer: „Nun, haben Sie 
keine Luſt mehr, Lina? Strengt es Sie zu ſehr an?“ 

„Nein. Aber ich mag nicht. Ich bringe es nicht 
laͤnger fertig. Wenn es wenigſtens noch ein anderes 
Buch waͤre.“ 

„ die ‚Bettelgräfin‘ zum Beiſpiel — oder „Das ver⸗ 
giftete Brötchen an der Kirchhofsmauer'. So etwas 
vielleicht?“ 

„Bitte, ich leſe keine Hintertreppenromane. Aber 
daß der Herr Doktor ſich hier mit den gedruckten Redens⸗ 
arten des Herrn Volcker die Zeit vertreiben muͤſſen, 
waͤhrend er unterdeſſen vorne mit der gnaͤdigen Frau 
— — nun, mich geht es ja freilich nichts an.“ 

Der Kranke hob den Kopf nicht aus dem Kiſſen. 
Auch auf ſeinem Geſicht zeigte ſich keine Veraͤnderung, 
wenn ſich auch ſeine Finger mit krampfigem Griff in 
die Decke gruben, die ſeine Knie umhuͤllte. Davon aber 
ſah Lina nichts. 

„Sie haben mir alſo vorhin nicht die Wahrheit ge⸗ 
ſagt?“ fragte er anſcheinend ruhig. „Der Beſuch, der 
meine Frau ſo lange aufhaͤlt, iſt keine Dame?“ 

„Nein. Ich luͤge nicht laͤnger. Meinetwegen mag 
mich die gnaͤdige Frau fortjagen. Ich finde es zu 
empoͤrend.“ 

Ein Laut wie ein knurrendes Lachen kam von dem 
Krankenſtuhl her. „Regen Sie ſich nicht auf, Lina! 
Man muß ſparſam ſein mit ſeiner Empoͤrung. Wenn 


Roman von Reinhold Ortmann 93 


die Dame da vorne bei meiner lieben Frau auch Rein⸗ 
hard Volcker heißt, um eine Art von Wohltaͤtigkeitsbeſuch 
handelt es ſich vielleicht doch. Und daß Ihnen verboten 
wurde, mir etwas davon zu ſagen, geſchah gewiß auch 
in wohltaͤtiger Abſicht. Denn es wurde Ihnen doch 
ausdrücklich verboten?“ 

„Ja. Aus eigenem Antrieb hatte ich den Herrn 
Doktor nicht belogen.“ 

„Sie ſind eine Perle von einem Weibe. Schade, 
daß ich Sie erſt ſo ſpaͤt kennen gelernt habe. Dann iſt 
es wohl auch nicht das erſtemal, daß der Herr Doktor 
Volcker meine Frau beſucht?“ 

„Doch. Außer damals, wo der Herr Doktor ihn 
zum Fruͤhſtuͤck mitbrachten, habe ich ihn noch nicht hier 
geſehen. Ich weiß bloß, daß die gnaͤdige Frau geſtern 
einen Brief an ihn geſchrieben hat.“ 

„Und woher wiſſen Sie das?“ 

„Ich mußte ihn hinuntertragen, weil Herr Doktor 
nicht wollten, daß die gnaͤdige Frau ausging. Sonſt 
haͤtte ſie ihn wohl lieber ſelbſt in den Kaſten geworfen. 
Sie war ſehr ungehalten, daß ſie dableiben mußte.“ 

„Eva gegen Eva — es bleibt doch immer die alte 
Geſchichte.“ 

„Wie, bitte, Herr Doktor?“ 

„Nichts von Bedeutung ... Wie lange ift es wohl 
ſchon her, daß Herr Doktor Volcker kam?“ 

„Eine reichliche halbe Stunde iſt es gewiß. Soll 
ich nicht jetzt anklopfen und melden, daß der Herr Doktor 
ungeduldig wuͤrde?“ 

„Um des Himmels willen nicht, mein Kind! Junge 
Frauen, die einen Wohltaͤtigkeitsbeſuch empfangen, darf 
man nicht ſtoͤren. Aber Sie koͤnnten mir in der Kuͤche 
ein Glas Limonade bereiten, Lina.“ 


94 Das hoͤchſte Ziel 


„Jawohl, Herr Doktor! Ich werde es der Koͤchin 
ſagen.“ 

„Nein. Von Ihnen will ich es haben. Es wuͤrde 
mir den Appetit verderben, wenn ich beim Trinken an 
die roten Finger der Koͤchin denken muͤßte. Sie aber 
haben ſo niedliche kleine Haͤnde. Erroͤten Sie nicht; 
meine Schmeicheleien ſind nicht mehr gefaͤhrlich. Nun 
gehen Sie, meine liebe Lina, und machen Sie die 
Limonade recht ſorgfaͤltig. Es kommt nicht darauf an, 
wenn es etwas laͤnger dauert.“ 

„Aber Herr Doktor koͤnnen doch nicht ſo lange allein 
bleiben.“ 

„Warum nicht? Wenn mir ſchlecht werden ſollte, 
brauche ich ja nur zu klingeln.“ 

Nach einem mißtrauiſch forſchenden Blick auf ſein 
Geſicht erſt entſchloß ſich Lina zu gehen. Aber ſie fand 
ihn nicht anders ausſehend als vor ihrer Enthuͤllung. 

„Er muß doch ſchon recht krank ſein, daß er ſo gleich⸗ 
guͤltig iſt,“ ſagte ſie ſich in ihres Herzens Stille. „Na, 
ich habe wenigſtens das Meinige getan.“ 

Doktor Greſſer blieb unbeweglich, bis ſein geſpannt 
lauſchendes Ohr das Zufallen der Kuͤchentuͤr vernahm. 
Dann ſchleuderte er mit einem Ruck die ſeidene Decke 
fort und richtete fich aͤchzend in die Hoͤhe. — — — 

Reinhard Volcker hatte getan, was in ſeinen Kraͤften 
ſtand, um das Geſpraͤch nicht uͤber den Rahmen einer 
unverfaͤnglichen Unterhaltung hinausgleiten zu laſſen. 
Vergeblich. Margarete brannte darauf, ihm die Ge— 
ſchichte ihrer letzten fuͤnf Jahre zu erzaͤhlen. Sie 
plauderte ſich in immer groͤßere Lebhaftigkeit hinein, 
und die Schilderung ihrer Erlebniſſe gewann immer 
mehr den Charakter einer vertraulichen Beichte. 

Wenn er ihr glauben durfte, war ſie immer aufs 
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neue das Opfer ihrer Unerfahrenheit und ihres guten 
Herzens geworden. Ihr Onkel Martiny hatte ſie ruͤck⸗ 
ſichtslos ausgebeutet und ſich durch ihre Arbeit bereichert, 
waͤhrend ſie ſich ihre Koſtuͤme ſelbſt anfertigen und alle 
moͤglichen Entbehrungen leiden mußte. Es war ein 
ſchreckliches Leben geweſen, und man konnte es ihr gewiß 
nicht uͤbelnehmen, daß ſie ſich nach Befreiung geſehnt 
hatte. Dann war Jens Larſſen mit ſeinen verlockenden 
Anerbietungen gekommen. Sie hatte ihn nicht geliebt, 
nie etwas anderes als Freundſchaft für den Lauten: 
ſaͤnger gefuͤhlt, und auch das nur, weil er ſich ſo gut 
darauf verſtand, ſie uͤber ſeine wahren Charaktereigen⸗ 
ſchaften zu taͤuſchen. Gott, ſie war doch erſt achtzehn 
Jahre alt geweſen. Goldene Berge hatte er ihr ver— 
ſprochen, Ruhm, Reichtum und Wohlleben. Auf ſeinen 
Händen hatte er fie tragen wollen. Und in ihrer Sehn: 
ſucht, aus dem Elend herauszukommen, hatte ſie ſich 
beſchwatzen laſſen, ſeine Frau zu werden. 

„Das alles iſt vollkommen begreiflich,“ ſagte Volcker, 
um der Ausfuͤhrlichkeit ihrer Schilderung einen Riegel 
vorzuſchieben. „Und wenigſtens in bezug auf die Be⸗ 
ruͤhmtheit, die er Ihnen verſchaffen wollte, hatte Herr 
Larſſen doch auch wohl nicht zu viel verſprochen.“ 

„Ach,“ machte ſie wegwerfend, „dahin haͤtte ich auch 
ohne ihn kommen koͤnnen. Um mit meiner Erſcheinung 
Aufſehen zu erregen, haͤtte ich nicht Abend fuͤr Abend 
in dieſem ſcheußlichen Schmarren zu ſpielen brauchen. 
Natuͤrlich liefen die Leute nur meinetwegen zu dem 
‚Teufelswalzer‘, den fich wegen feiner Maͤtzchen gewiß 
keiner zum zweiten Male angeſehen haͤtte. Wenn er es noch 
wenigſtens anerkannt haͤtte! Aber er war der undank⸗ 
barſte Menſch von der Welt, und ich glaube, im innerſten 
Herzen voll gluͤhenden Neides auf meinen Erfolg.“ 
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„War das der Grund, aus dem Ihre Ehe —?“ 

„Der Grund, weshalb wir uns ſcheiden ließen, meinen 
Sie? O nein, da ſpielte noch ſehr viel anderes mit. Es. 
war ein ganzer Roman. Sie koͤnnen einen daraus 
machen; ich will Ihnen ſo viel Stoff geben, daß es fuͤr 
zehn Baͤnde ausreicht.“ 

„Es tut mir leid, gnaͤdige Frau, ich ſchreibe keine 
Romane.“ 

„Nicht? Befaſſen Sie ſich immer noch mit ſo lang⸗ 
weiligen Sachen wie mit den Armeleutwohnungen und 
der Bodenreformation?“ 

„Zum Teil auch damit. In der Hauptſache aber 
bin ich Verlags buchhaͤndler.“ 

„So? — Ich habe keine Ahnung, was das iſt. Aber 
das ſpielt ja auch weiter keine Rolle. Mein Mann be⸗ 
hauptet, daß Sie es ſchrecklich weit gebracht haben. Ja 
ſo, Sie wollten erfahren, weshalb ich mich von meinem 
erſten Manne habe ſcheiden laſſen.“ 

„Ich bitte um Verzeihung, das hat fuͤr mich — 

„Es iſt gar kein Geheimnis. Die Zeitungen haben 
ja ſogar daruͤber geſchrieben. Nicht nur, daß er die 
tollſten Geſchichten machte, daß er ſpielte und unzaͤhlige 
Liebſchaften hatte — er wurde zuletzt auch noch brutal 
gegen mich. Vielleicht wuͤrde ich nie von ihm los⸗ 
gekommen ſein, wenn nicht Doktor Greſſer —“ 

„Er wurde alſo zu Ihrem Befreier?“ 

„Ja, und er hat fuͤr meine Freiheit gekaͤmpft, wie 
kein anderer es getan haͤtte. Er war auch wohl der 
einzige Menſch, der es mit Larſſen aufnehmen konnte. 
Ich dachte immer, es muͤßte mit Mord und Totſchlag 
endigen.“ 

„Das war doch wohl unnoͤtige Sorge. Doktor 
Greſſer —“ 
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„Sie kennen ihn eben noch nicht. Wenn man ihn 
reden hoͤrt, denkt man, er beſtaͤnde aus weiter nichts 
als aus eiskaltem Hohn. Aber er iſt ein Vulkan. Wie 
es zum erſten Male zwiſchen ihnen hart auf hart ge⸗ 
kommen war, wurde Larſſen ganz klein. Ich glaube, 
er war zuletzt ſehr froh, daß er mit heiler Haut und mit 
einer anſtaͤndigen Abfindungsſumme davonkam.“ 

(Fortſetzung ſolgt.) 


* 


1916. XI. 7 


Die Mühlberger Gleiche 
Von Johannes Schlaf 


Nit 4 Bildern 


er Reiſende, der mit der Bahn ven Erfurt her 
| Die der Richtung nach Gotha faͤhrt, wird, gleich 

nachdem er die Station Neudietendorf hinter ſich 
hat, kaum verſaͤumen, einen Blick zur Linken nach den 
beruͤhmten alten „Drei Gleichen“ hinuͤberzuſchicken und 
des „zweiweibigen“ Grafen Ernſt von Gleichen zu ge⸗ 
denken. Aber er ſollte, wenn er ſonſt keine Eile hat, 
einen Tag daran wenden, die alten Staͤtten zu beſuchen. 
Die Wanderung iſt in Anbetracht der Lage der drei 
Bergſchloͤſſer nichts weniger als beſchwerlich und wird 
ſich ihm reichlich lohnen. 

Man kann etwa von Neudietendorf aus auf der uͤber 
Gotha nach Eiſenach fuͤhrenden Bahn bis zur Station 
Wandersleben fahren, von wo man zunaͤchſt nach einer 
dreiviertelſtuͤndigen Wanderung durch die lieblichſte 
Landſchaft zu der Wanderslebener Gleiche gelangt. Sie 
iſt die eigentliche „Gleiche“, die Staͤtte der Sage von 
Graf Ernſt III. von Gleichen und ſeinen beiden Frauen 
Ottilia und Melechſala. Wann und aus welchem An⸗ 
laß die Bezeichnung „Drei Gleichen“ aufgekommen, iſt 
unbekannt und nicht zu ermitteln. Die Grafen Gleichen 
haben niemals eine der beiden anderen Burgen, Muͤhl⸗ 
burg und Wachſenburg, beſeſſen, zu deren Beſitzern auch 
nie in verwandtſchaftlicher Beziehung geſtanden. Viel⸗ 
leicht hat der Umſtand, daß ſie alle drei ſo abgeſondert 
auf Bergkegeln und in einem ziemlich gleichſeitigen 
Dreieck zueinander liegen, die Bezeichnung veranlaßt. 

Wenn man an dem dicht am Fuß des Burgberges 
gelegenen ſogenannten „Freudental“, einem ſchoͤnen, 
alten, einſam gelegenen Gaſthof — in fruͤherer Zeit 
war er eine Foͤrſterei und zur Zeit der alten Grafen 
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ein zum Schloß gehoͤriges Vorwerk — vorbeigeſchritten 
iſt, ſteigt man durch praͤchtigen alten Laubwald zur 
Burg hinauf; und wenn man das geraͤumige und noch 
recht anſehnliche Truͤmmerwerk beſichtigt, auch die herr⸗ 
liche Ausſicht genoſſen hat, die weſtlich den Hoͤhenzug 
des Thuͤringer Waldes zeigt, noͤrdlich bis zum Brocken 
reicht, ſuͤdweſtlich den Blick auf die Muͤhlburg gibt und 
ſuͤdoͤſtlich auf die Wachſenburg, ſteigt man auf bequemem 
Weg die weſtliche Seite des Berges hinab, die kahl in 
praͤchtigen, wildromantiſchen Wellungen den roten und 
gruͤnen Lettentonboden hervortreten laͤßt, aus dem die 
Bergflanke beſteht. Alle drei „Gleichenberge“, beſonders 
auffallend und praͤchtig die Wachſenburg, haben dieſe 
bunte Tonerde, weshalb ſie auch in fruͤherer Zeit die 
„roten Berge“ genannt wurden. 

Wieder braucht es nur einer kaum halbſtuͤndigen 
Wanderung, beſtaͤndig durch die lieblichſte Landſchaft, 
um zu dem am Fuße der Muͤhlburg, der „Muͤhlberger 
Gleiche“, gelegenen Flecken Muͤhlberg zu gelangen. 

Man ſollte den idylliſch freundlichen, kleinen Ort 
nicht durchſchreiten, ohne den beruͤhmten Muͤhlberger 
„Spring“ beſichtigt zu haben. 

Ein kraͤftiger Quell, der, unmittelbar aus einem 
Felſengrund hervortretend, auf einem kleinen Hügel in 
ein Waſſerbecken gefaßt iſt und ſofort eine nahe gelegene 
Muͤhle treibt. Nach einem Bericht aus dem Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts betrug die Staͤrke des 
Abfluſſes damals, wenn ſie vollſtaͤndig war, 2 Fuß 
2 Zoll Breite und 1 Fuß an Tiefe. Die Schlucht, aus 
der der Quell kommt, ſoll nach der damaligen Unter⸗ 
ſuchung eines Bergmannes 40 bis 50 Fuß ſich in der 
Laͤnge erſtrecken und in einem unterirdiſchen Waſſer⸗ 
behaͤlter von unergruͤndlicher Tiefe enden. Der „Spring“ 
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hat die Eigenſchaft, daß er ſelbſt in der ſchaͤrfſten Winter⸗ 
kaͤlte nicht zufriert, und ferner die noch wunderbarere, 
daß er mit den Tagen des Jahres ab⸗ und zunimmt. 
Der niedrigſte Stand im Dezember betraͤgt aber ge⸗ 
woͤhnlich nicht unter 10 Zentimeter. Ferner haͤlt er bei 
Sturmwind, ſolange dieſer andauert, im Steigen wie 
im Fallen inne. Zuweilen mindert ſich ſein Ausfluß 
nicht unbetraͤchtlich, ja bis zur Haͤlfte; manchmal aber 
bleibt er auch ganz und gar weg, ohne daß man fuͤr 
dieſe, allerdings nur ſehr ſelten ſich ereignende, ſeltſame 
Eigenſchaft eine Urſache anzugeben wuͤßte. Der Aber⸗ 
glaube hielt das fruͤher fuͤr ein Vorzeichen von Ungluͤcks⸗ 
fällen. | 

Nachdem man den „Spring“ befichtigt hat, erfteigt 
man, am „Schuͤtzenhaus“ vorbei, auf einem ſchmalen, 
von Heckenroſen umſaͤumten Pfad, der allerdings ziem⸗ 
lich ſteil iſt, aber Stufen und ein Gelaͤnder hat, den 
hier ſo gut wie voͤllig kahlen Bergkegel. Oben muͤndet 
der Weg in den bequemen „Guſtav⸗Freytag⸗Weg“, der 
dann nach rechts uͤber die „Leite“, den langen, waldigen 
Bergruͤcken, auf deſſen weſtlichem, hoͤchſtem Ende die 
Muͤhlburg liegt, nach Oſt bis nahe an die Wachſenburg 
heranfuͤhrt. An einem kleinen Kriegerdenkmal vorbei 
leitet nach halbſtuͤndiger Wanderung der Weg nach links 
gleich an die Ruine heran. Ä 

Die Muͤhlburg ift noch um ein bedeutendes wuͤſter 
zerfallen als die Wanderslebener Gleiche, mit ihren 
Truͤmmerreſten und ihrer Lage aber die romantiſchere 
der beiden Burgen. Schon 1718 berichtet ein Arzt aus 
Seebergen, Dr. Johann Bubbe, uͤber ihren damaligen 
Zuſtand folgendes: „1. Eine gewoͤlbte Bruͤcke, deren 
letzter Bogen vor den Toren einen Aufzug gehabt hat. 
2. Das erſte Tor, das durch einen großen Turm fuͤhrt 
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und wegen der vielen zuſammengefallenen Mauerſtuͤcke 
kaum mehr gangbar iſt. Der Turm ſelbſt zeigt noch ein 
Merkmal von dem 1230 daran geſchehenen Einſchlag 

des Wetters (Blitzſchlag). 3. Wenn man auf den Hof 


Muͤhlburg: im Hintergrund Burg Gleichen. 


kommt, erblickt man nichts als alte, zuſammengeſtuͤrzte 
Mauern und keine Spur eines hoͤlzernen Gebaͤudes. 
Auf der Seite morgenwaͤrts ſtehen noch zwei hohe 
Mauern mit erhabenen Giebeln, wo ſich ehemals die 
Kirche befunden haben ſoll. Vor dieſen iſt 4. ein großer, 
jetzt faſt ganz mit Schutt und Steinen gefuͤllter Brunnen, 
welcher in der Bauart dem wachſenburgiſchen gleich— 
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kommt. 5. Mitten unter dem alten Gemaͤuer ragt ein 
ſtarker Turm empor, in welchen noch vor kurzem Ge- 
fangene geſetzt worden, der aber nun am Fuß geoͤffnet und 
zu jenem Zweck nicht mehr zu gebrauchen iſt. Es wird 
erzaͤhlt, daß man bei Durchbrechung desſelben verſchie⸗ 
dene an Ketten liegende Totengerippe gefunden habe. 
6. Ein tiefer Keller, worin vor etlichen Jahren Schuͤler 
aus Arnſtadt auf einem Bund Stroh den Teufel gez 
bannt haben ſollen. Die Stufen ſind mit Schutt bedeckt 
und nicht mehr zugaͤnglich.“ 

Dieſer Beſchreibung entſpricht ungefähr auch der 
heutige Zuftand der Ruine. Nur daß ein fehr hoher 
viereckiger Turm, der ehemals uͤber dem Torgewoͤlbe 
ſtand und noch im 18. Jahrhundert vorhanden war, im 
Oktober 1768, eines Sonnabends in der Mittagſtunde 
einſtuͤrzte. Der tiefe Schloßgraben fing ſeinen Abſturz 
auf, ſonſt wuͤrde er unten in dem dicht am Fuß des 
Berges liegenden Muͤhlberg Menſchenleben und Haͤuſer 
gefaͤhrdet haben. Dafuͤr ſteht aber auch heute noch der 
von Bobbe letzterwaͤhnte runde Turm, der 25 Meter 
hoch ift und eine Mauerdicke von 21/ Metern beſitzt. 
Der Thuͤringer Waldverein hat ihn ausbeſſern laſſen. 
Auf ſeiner ſuͤdlichen Seite iſt in halber Hoͤhe eine runde 
Bronzeplatte mit dem Relief Bismarcks angebracht. 

Es hat ſich wahrlich des Aufſtieges verlohnt, wenn 
man an einem ſchoͤnen, ſonnigen Sommertage da oben 
zwiſchen den alten Truͤmmern ſteht und, den Blick der 
Fernſicht uͤber das ſchoͤne Thuͤringer Land hingegeben, 
aus ſonnenflirrender blauer Sommerluft und dem 
Fluͤſtern des Windes in der tiefen Einſamkeit dieſer Berg⸗ 
hoͤhe die Geiſterſtimmen der Vorzeit vernimmt. 
Man wird ſich gern auch erinnern, daß Guſtav Frey⸗ 
tag die Muͤhlburg zum Schauplatz feines „Ahnen“ 
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romans „Das Neſt der Zaunkoͤnige“ gewaͤhlt hat. 
Graue Vorzeit und traulichzernfte deutſche Mittelalter: 
ſage ſind es, denen wir lauſchen wollen. 

Die Muͤhlburg iſt das aͤlteſte der drei „Gleichen⸗ 
ſchloͤſſer“. Ganz Genaues úber ihren erſten Urſprung 
laͤßt ſich nicht mehr ermitteln. Es heißt, daß ſie ſchon vor 
Einfuͤhrung des Chriſtentums, 319, von einem edlen 
Thuͤringer aus koͤniglichem Gebluͤt, den man Hogerle 
oder Hogerlei nennt, erbaut worden ſei. Sicher iſt nur, 
daß einer der von den fraͤnkiſchen Koͤnigen als Statt⸗ 
halter eingeſetzten Thuͤringer Herzoge, Hedan II., mit 
ſeiner Gemahlin Theodrada, die beide zum Chriſtentum 
uͤbergetreten waren, im Jahre 704 dem Biſchof Willibrod 
von Utrecht das ſchoͤne, ſtattliche Bergſchloß Muͤhlburg 
ſchenkte. (Die Chroniken nennen es auch Mollberg, 
Moliberc, Moͤllbure, Mulburg, Molborgk, Mollis berg, 
Moliberg, Moelburg, Melenburg, Muͤlenburg, Mulen⸗ 
berge.) Gerade in dieſer Gegend der „Drei Gleichen“ hatte 
die neue Lehre, durch den heiligen Bonifaz und den 
heiligen Kilian ausgebreitet, am erſten Wurzel gefaßt. 

Von den Biſchoͤfen von Utrecht kam die Muͤhlburg 
— es iſt unbekannt, auf welche Weiſe — an die Mark⸗ 
grafen von Thüringen. Pfalzgraf Wilhelm von Orla: 
muͤnde uͤbertrug ſie als Lehen gegen 1120 an das Erz⸗ 
bistum von Mainz. Mainz uͤbertrug ſie dann wieder 
an einen Zweig des Orlamuͤnder Stammes, der ſie lange 
in Beſitz hatte. 

Der hervorragendſte und durch Mannestugend wie 
geiſtige Bildung am meiſten ſympathiſche dieſer Orla- 
muͤnder war Graf Meinhard V., der im 13. Jahrhundert 
auch die Wachſenburg beſaß. 

Lieblich ſagenverklaͤrte Hiſtorie erhebt ſich aus der 
Moͤnchsſchrift alter Reimchroniken. 
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„Mit zewen wagn ſy enfuren yn, 
mit dren ernß das mußte ſyn. 

Es ſtehit nicht allis uß zeu ſagin 
was cleinodes truge derſelbe wagin.“ 


Wer? Wo? Die Wartburg. Landgraf Hermanns prunk— 


Wachſenburg. 


voller, kunſtliebender, ſaͤngerkriegberuͤhmter Hof. Und 
Graf Meinhard V. iſt es, eine der Zierden dieſes Hofes, 
der mit Walter von Vargila, einem der wackerſten Maͤnner 
des damaligen Thuͤringen, aus Ungarland zuruͤckkehrend, 
in die Wartburg einzieht. Dort haben ſie 1211 fuͤr den 
elfjaͤhrigen Sohn Hermanns, den ſpaͤteren Landgrafen 
Ludwig, beim Koͤnig Andreas um die Hand von deſſen 


— 
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Klingſor haben fie dort angetroffen, der feinerzeit den 
Saͤngerkrieg entſchieden und in Hellegrafs Herberge in 
Eiſenach die Geburt und ſpaͤtere Verlobung Eliſabeths 
geweisſagt hatte. Drei Tage hat das Verlobungsfeſt 
angedauert unter Geſaͤngen, Saitenſpiel und Tanz. 
Reich mit Gold, Silber und Kleinodien beſchenkt, haben 
Hermanns Geſandten die kleine Braut, in ein ſeiden 
Gewand gehuͤllt und in eine ſilberne Wiege gelegt, 
empfangen und ſind mit ihr nach Thuͤringen zuruͤck 
gezogen. 1216 hat Ludwig dann, nach dem Tod ſeines 
Vaters Markgraf geworden, die damals vierzehnjaͤhrige 
Braut geheiratet. Und wieder ſind es Meinhard und 
Vargila geweſen, die ſie zum Altar fuͤhrten, und wieder 
hat drei Tage lang das glaͤnzende Vermaͤhlungsfeſt 
angedauert. — Fuͤnf Jahre ſpaͤter aber tritt der treue 
Meinhard mit feinem Herrn den Kreuzzug Kaifer Fried: 
richs II. an. Auf der Heimkehr, 1228, aber holt er die 
Leiche des an einer Seuche verſchiedenen Ludwig von 
Otranto ab, um ſie nach Thuͤringen uͤberzufuͤhren, wo 
ſie in Reinhardsbrunn beigeſetzt werden ſoll. Man hat 
fie aus dem Grabe gehoben, die Knochen von den Weich: 
teilen befreit und ausgeſotten und das Fleiſch dann, in 
ſeidene Tuͤcher gewickelt, wieder begraben, die Gebeine 
aber in einem wohl verwahrten Schrein geborgen, der mit 
einem ſilbernen, kleinodverzierten Kruzifix geſchmuͤckt war. 
Dieſe Lade haben ſie dann auf ein Maultier gebunden 
und ſind nach der Heimat gezogen. Unterwegs wird 
in den Staͤdten, in denen ſie raſten, die Leiche in den 
Kirchen ausgeſtellt, damit die Frommen bei ihr zu beider⸗ 
ſeitigem jenſeitigen Wohl beten. Zu der feierlichen Bei⸗ 
ſetzung in Reinhardsbrunn aber ruft Meinhard die un⸗ 
gluͤckſelige, von ihrem rauhen Schwager, dem Land— 
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grafen Heinrich Raſpe, von ihren Kindern fort ver: 
ſtoßene Eliſabeth herbei. Und die Heilige des holden 
„Roſenwunders“ betet an der Leiche des geliebten Gatten, 
dem fie bald in die Ewigkeit hinuͤberfolgen fol. 

Auch beim Kaiſer ſtand Meinhard in hohem Anſehen. 
1225 und 1226 war er mit ihm in Parma, 1231 in Ra⸗ 
venna, und 1232 erhielt er von ihm den Auftrag, an 
der Stadt Erfurt die Reichsacht zu vollziehen, und er 
brachte es dahin, daß die Erfurter ſich mit dem Erz⸗ 
biſchof von Mainz verglichen, 

Und dann ſein tragiſches Ende. Aus Rache hatten 
ihm die Erfurter Schaden zugefuͤgt. Daruͤber erbittert, 
fing er ihnen eines Sonntags einen ihrer reichſten 
Buͤrger namens Legath weg, als dieſer gerade zur Fruͤh⸗ 
meſſe unterwegs war, und ſetzte ihn gefangen. Erfurt er⸗ 
hob beim Kaiſer Klage, Meinhard wurde vom Erzbiſchof 
von Mainz in Bann und auf deſſen Anſtiften vom 
Kaiſer in die Acht getan. Elend und arm iſt er dann 
verſchollen. Mit ihm bald danach, um die Mitte des 
13. Jahrhunderts, ſein Geſchlecht bis auf das Familien⸗ 
wappen, das ein Schachfeld vorſtellt. 

Die Muͤhlburg aber fiel jetzt an Mainz zuruͤck. Im 
Kampf gegen die Erben Heinrich Raſpes, der 1247 
geſtorben war, wurde die Burg dann belagert. Schon 
1089 war ſie von Kaiſer Heinrich IV., ſpaͤter dann, 1310, 
von den Erfurtern belagert worden. Jedesmal, und auch 
diesmal, ohne Erfolg. 1342 kam ſie an die Henneberger 
Grafen, die als „Burgmannen“ eingeſetzt wurden. 1350 
wurde Muͤhlburg von Mainz an Erfurt wieder kaͤuflich 
abgegeben. 1362 war Erfurt in ihrem voͤlligen Beſitz. 
Es belehnte mit ihr die Edlen von Hellbach; eine Familie, 
die dann noch in der zweiten Haͤlfte des 19. Jahrhun⸗ 
derts im Flecken Muͤhlberg, am Fuß der Ruine, lebte. 
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Rohe Zeiten. Fauſtrecht, Fehden und Unruhen ohne 
Aufhoͤren. Rohe Chronikverſe zeugen davon — eine 
alte Reimdichtung aus dem 15. oder 16. Jahrhundert, 
„Hiſtoria der Fehde zwiſchen einem Grafen von Gleichen 
und Ditrichen von Hellbach. In deutſche Reime gebracht 
durch Joh. Gerhardum, Pfarrer zu Ruͤſſelsheim am 
Main“. | 

„ . . da ſchoſſen fie zuſammen offt 
gwint doch wenig wie man hofft 

Wenn Helbach fhos an Schloß zu Gleichen 
gar hoͤnlich teten ſtes abſtreichen 

mit einem Fedderwiſche bald 

und ſpotten ſein ganz manigfalt. 
Einsmals ein koch im Fenſter ſas 

und trank lehr aus einem langen Glas 
damit ehr Hellbachs ſpotten that 
Welcher ein ſtuͤck darauff ablath 

und fhos den den als ehr fo trang 

das Glas fuͤrm Maul entzwei das klang 
doch ihm ſonſt widderfuhr kein ſchad 

das ehr Got dankte fruͤh und ſpat.“ 

Die Hellbachs hatten einen wilden Junker Hans, 
der in der Gegend viel groͤblichen Unfug anrichtete. Da 
ſeine Mutter, eine Witwe, mit ihm nicht fertig wurde, 
bat ſie ihren Nachbarn, den Grafen Gleichen, Hans 
abzufangen und auf Gleichen einzuſperren. Der will⸗ 
fahrte ihr. Aber in der Nacht brach auf Gleichen Feuer 
aus, und in der allgemeinen Verwirrung vergaß man 
des Junkers, der in ſeinem Gemach erſtickte. Die Hell⸗ 
bachs verlangten vom Grafen nach damaliger Sitte ſo 
viel Silber, als der Junker wog. Der Graf, gerade in 
mißlicher aͤußerer Lage, konnte nicht zahlen. Eine mehr⸗ 
jaͤhrige Fehde brach aus, in der man ſich gegenſeitig 
viel Schaden zufuͤgte. Bis man ſich guͤtlich dahin ver⸗ 


110 Die Muͤhlberger Gleiche 


glich, daß b die ie Hellbachs jaͤhrlich von den bleichen e ein 
Fohlen bekommen ſollten. 


„Solchs wart alsdann bracht ufs papir 
bekrefftiget durch ihr Pitſchir.“ 


Dies trug ſich zu zu Zeiten Kaiſer Karls IV. und 
Ernſts VII. von Gleichen. 

Spaͤter wurden die Hellbachs, in einer Chriſtnacht, 
von Graf von Reinecke aus der Muͤhlburg vertrieben, 
nachtraͤglich aber von ihm mit dem Burggut im Flecken 
Muͤhlberg entſchaͤdigt. Reinecke wurde von der Stadt 
Erfurt als Inhaber der Burg anerkannt. Nach den 
Reineckes ſind dann die Herren von Ulsdorf „Burg— 
mannen“. Anfang des 16. Jahrhunderts aber war die 
Burg ſchon verlaſſen. Sie wurde von der Stadt Erfurt 
vernachlaͤſſigt und geraͤt in Verfall. Das zugrunde 
gehende Anweſen wechſelte nun beſtaͤndig ſeinen Beſitzer, 
kam an Weimar, dann an Altenburg, endlich 1665 
wieder an Mainz. Spaͤter diente ſie, ſchon halb Ruine, 
noch eine Zeitlang als Gefaͤngnis. Einige Zeit ſetzten 
ſich ſogar Straßenraͤuber in der Ruine feſt, bis ſich 
Schließlich um das Neft, als man die Strauchdiebe ver- 
trieben hatte, niemand mehr bekuͤmmerte, außer daß die 
Muͤhlberger es als Steinbruch fuͤr ihren Haͤuſerbau 
benutzten. Ein Umſtand, der den oben erwaͤhnten Zu⸗ 
ſammenſturz des viereckigen Torturms verurſacht haben 
ſoll. 

Heute empfaͤngt einen gleich beim gaͤnzlich zerfallenen 
Tor eine Warnungstafel, fich keiner Lebensgefahr aus- 
zuſetzen, die einem unter Umſtaͤnden auf dieſer wuͤſten 
Truͤmmerſtaͤtte droht. Durch Geroͤll, Gras, Unkraut, 
zerzauſtes Buſchwerk ſchreiten wir die Truͤmmer ab, 
betrachten dieſe maͤchtigen Brocken und Mauerreſte aus 
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Kalkfloͤz, deren Moͤrtel, das heute beneidenswerte Ge⸗ 
heimnis damaliger Baukunſt, zaͤher iſt als das Geſtein. 
460 Schritt mißt der Burgraum im Umfang. Beim 
Mauerreſt des einſtigen Schloßgebaͤudes finden wir 
Spuren der Grundmauer der ehemaligen Kapelle, wei⸗ 
terhin noch zwei Bogen der alten Laufgrabenbruͤcke, bei⸗ 
ſeit Truͤmmerreſte eines vormals errichteten Kompoſtells, 
der ſogenannten Neuburg; nicht weit davon, verfallen 
und verſchuͤttet, der „Moͤnchsbrunn“ und der mit Qua⸗ 
dern ausgemauerte, etwas uͤber 2 Meter im Durchmeſſer 
haltende „Meinhardsbrunn“ (heute Eimersborn). Nord⸗ 
und Oſtſeite des Berges ſind mit Laubholz beſtanden. 
Sonſt ein paar Gaͤrten mit Kirſchbaͤumen. Gen Weſten, 
tief in die bunte Lettentonerde hinein, an der kahlen 
Bergſeite hinab ein tiefer, wilder Waſſerriß, der eines 
Tages wohl den Herabſturz der letzten Mauerreſte nach 
dieſer Seite hin verurſachen wird... 

Man ſpuͤrt mit einem Male die oͤde Stille um einen 
her, den dumpfen Ruch des ſtarren, alten Gemaͤuers, 
ſeine unſaͤgliche graue Einſamkeit. Unwillkuͤrlich denkt 
man einen Augenblick an die Geſpenſterſagen, die in 
der Gegend umlaufen, wo aͤngſtliche Seelen noch heu⸗ 
tigestags zur Abend⸗ und Nachtzeit Burg und Berg 
meiden, weil es „nicht geheuer“ ſein ſoll. 

Noch ein aufatmender Blick auf die roten Daͤcher 
des freundlichen Marktfleckens hinab, uͤber die liebliche, 
ſonnige Landſchaft mit ihren goldigen Getreidefeldern 
hin, hinuͤber zum blauen Hoͤhenzug des Thuͤringer 
Waldes; dann wendet man ſich und wandert auf dem 
anmutigen „Guſtav⸗Freytag⸗Weg“ an der langen Flanke 
der „Burgleite“ hin noch zur Wachſenburg, die, ſeit ſie 
im 17. Jahrhundert an Gotha kam, beſtaͤndig ausgebaut 
und in beſtem Stand erhalten, heute eines der ſchoͤnſten 
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benutzten Bergſchloͤſſer Deutſchlands iſt. Von ſeinen 
behaglichen Gaſthausſaͤlen aus genießt man den herr: 
lichen Weitblick, und beſichtigt auch das Guſtav⸗Freytag⸗ 
Zimmer und die beiden recht ſehenswerten Muſeen, die 
in der Burg untergebracht ſind. Dann ſteigt man zum 
nahen Haarhauſen hernieder, einer kleinen Halteſtelle der 
von Meiningen uͤber Oberhof und Arnſtadt kommenden 
Bahn, und faͤhrt nach Neudietendorf zuruͤck, wo man 
wieder ſeinen Anſchluß hat. Kehrt zuruͤck mit der Er⸗ 
innerung an einen Tag, der einem die Bekanntſchaft 
mit einer der ſchoͤnſten, lieblichſten und ſagenreichſten 
Landſchaften des ſchoͤnen Thuͤringens gegeben hat und 
deſſen Gedenken noch lange zauberhaft in einem nach⸗ 
klingen wird 


Die £ Löſung der albaniſchen Frage 
Von Peter Beck 
at man Albanien ſchon vor dem Kriege einen 
mehr der Voͤlker⸗ als der Laͤnderkunde ange⸗ 
hoͤrenden Begriff genannt, fo trifft diefe Bez 
zeichnung fuͤr den Augenblick in Wahrheit den Nagel 
auf den Kopf. Und doch ift gerade jetzt die Zeit gez 
kommen, die mit mehr Ausſicht auf Verwirklichung 
als irgend eine fruͤhere den Gedanken an die Errichtung 
eines ſelbſtaͤndigen Albaniens ernſthaft ins Auge zu 
faſſen erlaubt. Unter ganz anderen Vorausſetzungen 
allerdings, als ſie die bisherige Genoſſenſchaft der Be⸗ 
ſchuͤtzer dieſes Staatsbegriffes erwogen hatte. | 
Ein Ruͤckblick auf die Geſchichte kennzeichnet die 
fruͤheren Illyrier als einen rauhen, kriegeriſchen, dem 
verwegenſten Seeraub ergebenen Stamm, mit dem 
die Nachbarvoͤlker erſt dann leidlich auskommen konnten, 
als die Roͤmer um 229 v. Chr. mit der Unterwerfung 
des Landes begannen. Die Voͤlkerwanderung fegte die 
roͤmiſche Herrſchaft fort, und faſt ein Jahrtauſend lang 
blieb das albaniſche Gebiet der Tummelplatz einge⸗ 
drungener ſlawiſcher Voͤlkerſcharen. In den folgenden 
Kaͤmpfen gegen die Tuͤrken, namentlich in der Schlacht 
auf dem Amſelfeld am 6. Juni 1389 wurde der Kern 
des albaniſchen Heeres aufgerieben. Mit der Neu: 
gruͤndung albaniſcher Staͤdte in den verheerten und 
menſchenleeren Gegenden Attikas, Theſſaliens und des 
Peloponnes ſteht die Glanzzeit des Landes in engſtem 
Zuſammenhang. Es find die fuͤnfundzwanzig Jahre, in 
denen Skanderbeg die Albaner erfolgreich gegen die hart⸗ 
naͤckigen Tuͤrken anfuͤhrte, mit denen erſt nach dem Tode 
des alten Haudegens ein Friede zuſtande kam, der 
Albanien 1479 zur tuͤrkiſchen Provinz machte. Seit 
der Mitte des 17. Jahrhunderts griff der m in 
1916. XI. 
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Albanien mehr und mehr um ſich, die Albaner draͤngten 
ſich zum tuͤrkiſchen Kriegsdienſt, und ihre Vornehmen 
wurden bald die tapferſten Heerfuͤhrer und die tuͤchtigſten 
Zivilbeamten des tuͤrkiſchen Reiches. Vierzig Jahre 
lang (ſeit 1770) kaͤmpften ſie unter Ali von Janina fuͤr 
die Tuͤrken gegen die Griechen, bis im Jahre 1822 in⸗ 
folge des Sturzes Alis und des Ausbruches der grie⸗ 
chiſchen Revolution die mohammedaniſchen Albaner 
zu den Tuͤrken, die chriſtlichen zu den Griechen uͤber⸗ 
gingen. Seit der Schlacht bei Navarin im Jahre 1827, 
nach der ſich die uͤbriggebliebenen mohammedaniſchen 
Albaner gegen die Tuͤrken wendeten, wechſelten 
Friedensſchluͤſſe und Aufſtaͤnde, Abtretungen, An⸗ 
ſchluͤſſe und Grenzſtreitereien in faſt ununterbrochener 
Folge bis in unſere Tage. Dabei war bald die Tuͤrkei, 
bald Serbien, Montenegro oder eine Intereſſenge⸗ 
meinſchaft aus der Reihe der Staaten Europas der 
„andere Teil“. 

Es iſt auch kein Wunder, daß die Geſchehniſſe und 
Eindruͤcke des weltbewegenden Voͤlkerringens die Be⸗ 
ſchaͤftigung mit dem albaniſchen Problem eine Zeit⸗ 
lang zuruͤckgedraͤngt haben. Doch mag man ſich 
vielleicht jetzt der Huldigungen erinnern, die vor kurzem 
albaniſche Abordnungen ihrer fruͤhereren Fuͤrſtin, der 
Prinzeſſin Wied, in Bukareſt darbrachten. Die „Deutſche 
Levantezeitung“ weiſt in einem Aufſatze von Doktor 
J. Krauß mit Recht auf die Bedeutung hin, die der 
Meldung, Griechenland habe Nordepirus beſetzt und 
dem Koͤnigreich Hellas einverleibt, zukommt. Es 
entzieht fich natürlich der Kenntnis der Offentlichkeit, 
ob Griechenland lediglich aus eigener Entſchließung 
gehandelt oder ſich vielleicht durch Frankreich und Eng⸗ 
land hat ſchieben laſſen. Dieſe beiden ſonderbaren 


Mittelmächte gegen Hellas reizen zu koͤnnen, eine 
Spekulation, die allerdings ihren Zweck nicht erreichen 
wird. 

Unbeeinflußt von dieſem Eingreifen Griechenlands, 
ſo faͤhrt Doktor Krauß in ſeinen Darlegungen fort, wird 
die politiſche Umgeſtaltung des Balkans, eine der großen 
Folgeerſcheinungen dieſes Krieges, ihren weiteren Fort⸗ 
gang nehmen. Vor allem hat die Eroberung des 
Lovcen, jenes Berges, dem die Natur die Gewalt der 
Herrſchaft uͤber Cattaro, den beſten Kriegshafen der 
Adria und zugleich uͤber die montenegriniſche Haupt⸗ 
ſtadt Cetinje mit ihren Einfuhrwegen aus Nordalbanien 
gegeben hat, dazu beigetragen, die Umriſſe des neuen 
Balkans zu verdeutlichen. Kein Ereignis des Krieges 
hat vielleicht fo wie diefe Waffentat der Oſterreicher den 
Trugſchluß der Entente bloßgelegt, der auf dem Axiom 
von dem Zerfall des Habsburgerreiches die Möglichkeit 
ausrechnete, Deutſchland zu verderben. Rußland und 
Italien berauſchten ſich vor allem an dieſer Hoffnung, 
und ſie zumeiſt werden die Schuld des Irrtums zu 
buͤßen haben. Den Italienern aber faͤllt das Kartenhaus 
ihrer Erwartungen, mit denen ſie einen anruͤchigen Krieg 
beſchworen, vollends zuſammen. Denn um Sfter: 
reichs Adria⸗ und Balkanſtellung tödlich zu treffen, es 
zum Erſtickungstod eines Binnenſtaates zu verurteilen, 
zogen ſie das Schwert. 

Schon laͤngſt zeigte die Diplomatie Italiens Ver⸗ 
ſtaͤndnis für dieſes, urſpruͤnglich ruſſiſch⸗großſlawiſche 
Intereſſe. Nach der voruͤbergehenden Ausgleichung 
der oͤſterreichiſchen und ruſſiſchen Balkanpolitik im 
Muͤrzſteger Abkommen, das der verſtorbene deutſche 
Botſchafter Baron Marſchall mit Recht als einen großen 
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Fehler der oͤſterreichiſchen Politik bezeichnet hat, arbeitete 


Italiens Diplomatie im Einverſtaͤndnis mit der ruſſiſchen 
Politik, die in den Balkanbahnplaͤnen ihren ſichtbarſten 
Ausdruck fand. Waͤhrend die verbuͤndeten Mittel⸗ 
maͤchte die Schaffung der Wardartalbahn zur Ver⸗ 
bindung Bosniens mit Saloniki betrieben, unterftüßte 
das verbuͤndete Italien das ſlawiſche Gegenprojekt der 
Drintal⸗ oder Donau⸗Adria⸗Bahn, die Rußland die 
Verbindung von der Ukraine durch die ſlawiſchen 
Vaſallenſtaaten bis zur Adria ſchaffen ſollte. Schon 
lange vor dem Bundesbruch Italiens waren Zeichen 
vorhanden, die das Mißtrauen rechtfertigten, Italien 
habe ſich den ruſſiſchen Plaͤnen zur Verdraͤngung 


Oſterreichs vom Balkan verpflichtet. Die Scheel⸗ 


ſucht des Italieners duldete nicht, daß Oſterreich wirt⸗ 
ſchaftlich nach dem Agaͤiſchen Meer ſtrebte, obwohl dieſes 
Ventil Oſterreich geſtattet haͤtte, den italieniſchen 
Wuͤnſchen nach Herrſchaft oder Teilherrſchaft in der 
Adria nachſichtiger zu begegnen. Italien wollte leben, 
aber nicht leben laſſen, und ſo betrieb es jene Doppel⸗ 
zuͤngigkeit, die in Vertraͤgen den Bundesgenoſſen bis 
zu der Stunde band, in der die Maske fallen konnte. 

Die Kataſtrophe dieſer Politik iſt heute ſchon eine 
vollendete Tatſache. Mit der Kriegserklaͤrung zerriß 
Italien den albaniſchen Vertrag und ſtellte das Kriegs⸗ 
ziel der Verdrängung Oſterreich-Ungarns von der Adria 
auf. Die oͤſterreichiſche Antwort darauf war die Cr: 
oberung Montenegros und die Beſetzung Albaniens. 
Die albaniſche Frage wird deshalb nicht als Problem fuͤr 
ſich, ſondern im Zuſammenhang mit der Neugeſtaltung 
der Verhaͤltniſſe in Montenegro und Serbien geregelt 
werden muͤſſen. Das alte Montenegro, wie es vor dem 
Bukareſter Frieden beſtand, war ein reiner National- 
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faat. Seine Bewohner waren ausſchlicßlich ſerbiſchen 
Stammes. Eine alte, feſt eingewurzelte nationale Dy⸗ 
naſtie ſtand an feiner Spitze. Geſchichte und Überliefe- 
rung, das Selbſtgefuͤhl des voͤlkiſchen Wertes und das 
Bewußtſein der aus eigener Kraft behaupteten Freiheit 
gaben dem kleinen Staate eine innere Geſchloſſenheit und 
Feſtigkeit, durch die er allen anderen balkaniſchen Staaten 
weit voranſtand. Dann aber wurde auch Montenegro 
von dem wilden Eroberungsfieber ergriffen, das in den 
juͤngſt verfloſſenen Kaͤmpfen die Balkanvoͤlker erfaßt 
hatte. Zu den Opfern dieſes Eroberungshungers ge— 
hoͤrte auch Albanien. Nicht nur die Montenegriner, 
ſondern auch die Serben legten Hand auf rein albaniſche 
Landesteile. Das gelang um ſo leichter, als bei den 
Albanern das Gefuͤhl fuͤr eine politiſch abgegrenzte 
Einheit fehlt. Große politiſche Ideen reifen ausſchließ⸗ 
lich in den Komiteen albaniſcher Auswanderer in Rom, 
Bruͤſſel, Boſton und bei ſonſtigen vom Heimatboden 
losgeloͤſten Politikern. Das Volk ſelbſt hat fúr ſolche 
Bewegungen noch kein Verſtaͤndnis. | 

Dieſer Mangel an innerer Kraft hat in Verbindung 
mit der damaligen internationalen Weltlage in Europa 
den albaniſchen Staat des Prinzen von Wied zuſammen⸗ 
brechen laſſen. So lange eine ſolche Konſtellation blieb, 
mußte der albaniſche Staat als innerlich und aͤußerlich 
unhaltbar erſcheinen. 

Nun aber iſt ein gruͤndlicher Wandel in der Welt⸗ 
lage eingetreten. Der bisherige albaniſche Staat des 
Prinzen von Wied war eine Schöpfung aller europaͤi⸗ 
ſchen Großmaͤchte, unter deren gemeinſamem politiſchem 
Schutze er ſtand. Aber die Großmaͤchte waren unter 
fich nichts weniger als einig. Italieniſcher und oͤſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſcher Einfluß vor allem bekaͤmpften 
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ſich. Italien, damals noch formell im Bunde mit dem 
habsburgiſchen Kaiſerſtaat, ſuchte und fand Unterſtuͤtzung 
bei der Entente. Es wollte Albanien allein beherrſchen, 
um die Adria zu dem vielberufenen „mare nostro“ 
(unſer Meer) zu machen, waͤhrend Oſterreich⸗Ungarn die 
damit angeſtrebte Abſchließung des Adriatiſchen Meeres 
auf keinen Fall zugeben konnte. Wenn ein unabhaͤngiges 
Albanien wieder auferſtehen ſoll, darf es unter keinen 
Umftänden mehr unter dem Schutze ſaͤmtlicher euroz 
paͤiſchen Großmaͤchte ſtehen. Insbeſondere muß dann 
der Einfluß Italiens, der ſo unheilvoll gewirkt hat, 
ausgeſchaltet werden. Dieſe Möglichkeit iſt nun mit 
dem vollſtaͤndigen Obſiegen der Mittelmaͤchte auf dem 
Balkan gegeben. 

Ohne Anlehnung an eine Großmacht jedoch, die in 
finanzieller, militaͤriſcher und organiſatoriſcher Richtung 
helfend und foͤrdernd zur Seite ſteht, kann allerdings 
ein eigener unabhaͤngiger albaniſcher Staat nicht empor⸗ 
kommen und beſtehen. Das hat die Vergangenheit 
gelehrt, und dieſe Lehre darf nicht unbeachtet bleiben. 
Allzuſehr fehlen in Albanien noch eigene ſtaatsbildende 
Kraͤfte. Um ſie zu ſchaffen, wird es einer langen Er⸗ 
ziehungsarbeit beduͤrfen. Dazu gehoͤrt eine feſte Hand, 
die im Bedarfsfalle ſelbſt wieder ſtets nach einer ſtarken 
dritten greifen kann. Findet ein neu zu ſchaffendes 
Albanien eine ſolche Stuͤtze an Oſterreich-Ungarn, und 
zwar an der Donaumonarchie allein, ſo daß dieſe un⸗ 
geſtoͤrt durch internationale Beſchraͤnkungen und Be⸗ 
drohungen zielbewußt und gerecht an der allmaͤhlichen 
Heranbildung einer wirklichen und vollſtaͤndigen albani⸗ 
ſchen Selbſtaͤndigkeit arbeiten kann, fo wird der alba- 
niſchen Nationalitaͤt eine beſſere Zukunft erwachſen 
koͤnnen. 
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Es kann auch unter günftigen Vorausſetzungen 
lange dauern, bis es gelingt, mit den Reſten der Schkipe⸗ 
taren, wie ſie ſich ſelbſt nennen, ein Staatsweſen nach 
mitteleuropaͤiſchem Vorbild zu errichten. Vor allem 
ſoll man auf keiner der Entwicklungsſtufen vergeſſen, 
daß Albanien von Anfang an bis auf den heutigen 
Tag weder eine Hauptſtadt hatte, noch jemals im letzten 
Sinne ein Reich war, denn ſelbſt Skanderbeg beherrſchte 
nur Teile Albaniens. Dem kuͤnftigen Staatenverband 
von Mitteleuropa wird es nur angenehm ſein, wenn 
unſeren erprobten Bundesgenoſſen die Löſung der Frage 
reſtlos gelingt. 


Zierſiſche und Zimmeraquarium 
Von Chriſtian Brüning 
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ir ſtehen am Weiher und ſehen den Schwalben 
Wi die auf flinken Fluͤgeln nach Muͤcken jagen 

und dann in den tiefen Loͤchern verſchwinden, 
die ſie mit ihren ſchwachen Fuͤßen in die ſteile, lehmige 
Wand des Ufers gegraben haben. Kein Luͤftchen ſaͤuſelt 
im Schilf, kein Hauch kraͤuſelt die ſpiegelglatte Flaͤche 
des Waſſers, und doch ſind Stengel und Blaͤtter jener 
Froſchloͤffelpflanze, die dort aus dem klaren Spiegel 
emporragt, fortwaͤhrend in zitternder Bewegung. Was 
kann die Urſache ſein? Wir naͤhern uns am Ufer be⸗ 
hutſam der auffaͤlligen Erſcheinung. Ein fingerlanges, 
ſilberglaͤnzendes Fiſchchen bleibt dauernd in der Naͤhe 
der Pflanze geſchaͤftig, ſtoͤßt von Zeit zu Zeit gegen 
die Blattſtiele und erſchuͤttert ſo das ganze Gewaͤchs. Es 
iſt das Weibchen des Moderlieschens, das einen breiten 
Ring von Eiern rundum an einem der Blattſtiele des 
Froſchloͤffels feſtklebt, und das flinke Männchen umkreiſt 
waͤhrend der Laichzeit die friſchgelegten Eier, befruchtet 
ſie, und bleibt als Verteidiger gegen raͤuberiſche Genoſſen 
und Waſſerinſekten dauernd in der Naͤhe; es haͤlt die 
Pflanze in Bewegung, damit nicht die ſchlimmen Pilz⸗ 
keime des Waſſerſchimmels Gelegenheit finden, ſich auf 
den Eiern niederzulaſſen und ſie zu verderben. Das 
Maͤnnchen ſchuͤtzt zwar die Eier, aber wenn die jungen 
Fiſchlein ausgeſchluͤpft ſind, kuͤmmert es ſich nicht mehr 
um ihr weiteres Ergehen (Abb. 1). 

Im flachen Waſſerlauf eines Wieſenbaches baut ein 
kleines, kaum fuͤnf Zentimeter langes Fiſchchen ein Neſt 
zum Schutze fuͤr die winzigen Eier ſeiner Gattung. 
Es iſt der gemeine dreiſtachlige Stichling (Gasterosteus 
aculeatus), der im Brackwaſſer, aber auch an unſeren 


Bon Chriſtian Brüning 121 


Meereskuͤſten lebt. Maͤnnchen und Weibchen des Stich— 
lings ſind, außer im Fruͤhjahr, gleichfarbig, am Bauch 
ſilberglaͤnzend, auf dem Rüden ſchmutzig⸗grau bis oliv: 


gruͤn gefaͤrbt. Zur Laichzeit geht mit dem maͤnnlichen 
Fiſchchen eine auffallende Veraͤnderung vor ſich, ſein 
Hochzeitskleid laͤßt es faſt fremdartig erſcheinen, ſo bunt 
wie irgendeinen ſeltenen auslaͤndiſchen Zierfiſch, an 
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deffen farbiger Erſcheinung wir uns im Aquarium er: 
freuen. Das Hochzeitskleid des Stichlingmaͤnnchens 
ſchimmert nun in allen Farben des Regenbogens, vom 
gluͤhendſten Rot bis zum ſatteſten Blau. Bauch und 
Kiemendeckel faͤrben ſich blutrot, der Ruͤcken ſchillert von 
Roͤtlichgelb uͤber Gruͤn bis zu tiefem Blau; weißlich⸗ 
gruͤn, gleich hellem Smaragd, leuchtet die Iris des 
großen, lebhaften Auges, und auch die Bauchſtacheln 
toͤnen ſich gleichfarbig. Traͤgt das, Fiſchchen dieſen 
| Hochzeitsſchmuck, 
dann beginnt es 
a Rang Fer ein Neft zu bauen; 
es wählt dazu eine 
Stelle am Boden 
in der Naͤhe groͤße⸗ 
rer Pflanzen, deren 
Wurzeln und Sten⸗ 
nn * y pe nN gelwerk ihm einen 
2. e meiner tiin 511 Y 
(Gasterosteus A „ 5 
in die ſchlammige Erde des Grundes eine kleine Grube, 
und holt geſchaͤftig abgeriſſene Myriophyllumzweige, 
Wurzelfaͤſerchen und Blattſtiele als Baumaterial zu⸗ 
ſammen. Das alles traͤgt das Maͤnnchen im Maul emſig 
zum Niſtplatz und weiß die Stoffe durch Hin⸗ und 
Herwenden, durch Biegen und Drehen zu einem muff— 
aͤhnlichen, rundlichovalen, drei bis fuͤnf Zentimeter 
großen Neft zu formen (Abb. 2). Pruͤfend um: 
ſchwimmt es das werdende Haͤuschen, entfernt da 
und dort eine Wurzelfaſer, die ihm nicht zu paſſen 
ſcheint, beſſert und baut raſtlos an kleinen Schaͤden 
und Unvollkommenheiten und iſt unermuͤdlich, bis das 
kleine Werk vollendet iſt. Der Eingang zum Bau iſt 
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etwas groͤßer als die Ausgangsoͤffnung und durch wieder⸗ 
holtes Hineinfahren in das Neſt bleiben Teile des Haut⸗ 
ſchleimes haften und geben dem Geflecht groͤßere Feſtig⸗ 
keit. Waͤhrend des Baues ſchon zeigt ſich der Stichling 
verwandelt in ſeinem Gebaren gegen die Weibchen; er 
duldet ſie nicht in der Naͤhe und jagt die Zudringlichen 
durch Beißen und Stoßen von der Stelle. Eineinhalb 
bis zwei Tage braucht der Stichling zum Einrichten dieſer 
Schutzſtelle fuͤr die kuͤnftige Brut. Nun aber beginnt 
ſich ſein ganzes Weſen zu aͤndern, er zieht durch ſein 
buntgleißendes Hochzeitsgewand die Weibchen an und 
ſucht ſie zu ſeinem kunſtvollen Bau zu locken. Durch 
Liebkoſungen, aber auch durch kleine Gewaltſamkeiten 
ſucht er ſie hinein zu noͤtigen. Iſt das Weibchen erſt mit 
dem Kopf ins Neſt gedrungen, zwingt es der Stichling, 
der ihm durch Querſtellen den Ruͤckweg verleidet, hin⸗ 
durchzuſchwimmen. Nun erweiſt ſich auch, warum die 
Verengerung des Ausganges noͤtig war; das Weibchen 
muß ſich durchzwaͤngen und laͤßt dabei den Laich im 
Innern des Baues zuruͤck. Kaum iſt das geſchehen, ſo 
eilt der Stichling nach und befruchtet die Eier. Und 
wieder erneuert fich die Arbeit des Richtens und Dicht: 
machens am Neſt, in dem nun fuͤnf bis zehn Eier ge⸗ 
borgen und befruchtet ſind. Unermuͤdlich lockt das 
kleine Geſchoͤpf die Weibchen an, bis manchmal fuͤnfzig 
bis hundert der glashellen, kaum ſtecknadelkopfgroßen 
Dingerchen im Neſt liegen. Noch iſt aber die Sorge 
des Vaters wegen dieſer werdenden Nachkommenſchaft 
nicht zu Ende. Die Stichlingsweibchen wiſſen nichts 
von Mutterliebe und wuͤrden die eigenen Eierchen als 
Leckerbiſſen verzehren, wenn nicht biſſigſte Tapferkeit 
und unermuͤdlichſte Wachſamkeit des Maͤnnchens einen 
Raubzug immer erneut verhindern wuͤrde. So lange 
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die Fiſchchen noch klein ſind, ſammelt ſie der Stichling 
mit dem Maul in der Nähe des Neſtes und befördert fie 
wieder hinein. Auf jeden Raͤuber, der ſich dem Bau 
naht, ſchießt das beſorgte Tierchen mit geſpreizten 
Stacheln wuͤtend los, und es iſt nicht mit ihm zu ſpaßen; 
kein anderer Fiſch, und ſei er doppelt ſo groß und daruͤber, 
iſt vor feiner Angriffsluſt völlig ſicher. Kommt aber ein 
uͤbermaͤchtiger Feind daher, ſo aͤndert ſich das Benehmen 
des kleinen Tierchens völlig. Es ſucht den Feind feiner 
Brut irrezuleiten und flieht in ein Dickicht von Waſſer⸗ 
gewaͤchſen; der Verfolger gleitet nach, aber der Stichling 
huſcht in ein anderes Buͤſchel, lockt den raubluͤſternen 
Feind dorthin und wiederholt dies ſo lange, bis ihm die 
Liſt, den Raͤuber fern von der Brut weg in die Irre zu 
fuͤhren, gelungen iſt. Bald aber ſteht der Stichling 
wieder vor dem Neſt und faͤchelt mit den Bruſtfloſſen 
einen friſchen Waſſerſtrom zwiſchen die Eier. Sind die 
Jungen ausgeſchluͤpft, ſo bleiben ſie noch unter der 
Obhut des Vaters, bis ſie ſtark genug ſind, ohne ſeine 
Hilfe in den Kampf ums Daſein einzutreten. Aller⸗ 
dings verſagt er es ſich nun nicht mehr, einen oder den 
anderen der Heranwachſenden ſelber zu verſchlucken. 

Wir wandern am Ufer eines Fluͤßchens und gewahren 
am Grunde des Waſſers eine lange Rinne. Es ſieht faſt 
aus, als ob hier jemand in einem Kahn gefahren waͤre 
und den Bootshaken hinter dem Fahrzeug her ſchleppen 
ließ. Das ſind die Wegſpuren einer Flußmuſchel. Gehen 
wir ihr nach, ſo finden wir das Schalentier irgendwo im 
Schlamm ſtecken, aus dem nur ein Ende mit der offenen 
Atemoͤffnung hervorragt (Abb. 3). Ein Fiſchpaͤrchen 
umkreiſt dieſe Muſchel. Es ſind Bitterlinge; ein Blick auf 
ihre Geſtalt und ihre Floſſen laͤßt uns ſofort klar werden, 
daß ſie der Karpfenfamilie angehoͤren. Das Maͤnnchen 


Von Chriftian Brüning 125 


leuchtet im ſchoͤnſten Hochzeitsſchmuck. Blau blitzt fein 
Schuppenkleid, uͤbergoſſen mit ſchimmerndem Purpur⸗ 
ſchmelz.. Am Weibchen gewahren wir eine lange, rötliche 
Legeroͤhre; jetzt ſenkt es dieſes Leitungsrohr in die Atem⸗ 
oͤffnung zwiſchen die Kiemen der Muſchel und laͤßt ein 
halbes Dutzend Eier hineingleiten. Sofort eilt auch das 
Bitterlingsmaͤnnchen herbei, ergießt ſeine Milch in das 
Waſſer und befruchtet die Eier in der Muſchel, die in: 


Abb. 3. Bitterlings pärchen beim Laichgeſchaͤft. 


ſoferne mithilft, als ſie das mit Milch durchſetzte Waſſer 
mit dem Atemſtrom einzieht. Die jungen Bitterlinge 
entfalten ſich in der Muſchel, zwiſchen deren ſicheren 
Schalen die Eier heranreifen und die Jungen zur Welt 
kommen. 

Welcher Naturfreund ſollte nicht den Trieb fuͤhlen, 
ſolches Leben der Waſſerwelt mit eigenen Augen zu 
ſchauen? Der Wunſch, ſolche Dinge leicht zu beobachten, 
kann ohne zu große Schwierigkeiten erfuͤllt werden, wenn 
man ein Aquarium im Zimmer aufſtellt. Fruͤher hielt 
man faſt nur den Goldfiſch in einem Fiſchglaſe. Das 
praͤchtige Ausſehen des Goldfiſches ſchaffte ihm viele 
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ſchlimme Freunde, und ſein Goldglanz trug ihm un⸗ 
endlich viel Marter und Pein ein. Sein Gefaͤngnis war 
ein oben verengtes Kelchglas, das dem Sauerſtoff der 
Luft hoͤchſt ungenuͤgenden Zutritt ließ. Die Atmung des 
Tieres entzog dem Waſſer den ſpaͤrlichen Sauerſtoff bald 
genug, und die Abfallſtoffe verdarben es gaͤnzlich. Un⸗ 
wiſſende Liebe brockte ihm Brot ins Waſſer und glaubte 
ihn mit „Ameiſeneiern“ zu fuͤttern. Was man Ameiſen⸗ 
eier nennt, hat nichts mit den ſandkoͤrnchengroßen Eiern 
der Ameiſen zu tun, es ſind nichts als die Puppen: 
geſpinſte dieſer Inſekten. In dem trockenen Seidengewebe 
liegen nur noch die zuſammengeſchrumpften Überreſte, 
die Haut der Ameiſenpuppe. Was wuͤrde ein Menſch 
wohl dazu ſagen, wenn man ihm ein Stuͤckchen Wurſt⸗ 
haut, in einem alten Seidenlappen eingewickelt, als 
Nahrung vorſetzen wollte? So floſſen qualvolle Tage 
des Goldfiſches zwiſchen Hunger und Atemnot hin, und 
wenn er dann verzweifelnd nach Luft ſchnappend an 
der Waſſeroberflaͤche hing, gab man ihm reines Waſſer, 
„ſchoͤn friſch“, womöglich aus dem Brunnen. Fife 
haben aber wechſelwarmes Blut, das heißt, die Waͤrme 
ihres Blutes paßt ſich derjenigen des Wohnwaſſers an. 
Wenn man uns in eiſiger Winternacht plotzlich aus dem 
warmen Bett reißen und ſofort hinaustreiben wuͤrde 
in Sturm und Schneegeſtoͤber, dann wuͤrden wir uns 
vielleicht eine toͤdliche Krankheit holen, aber immerhin 
wuͤrde unſere Blutwaͤrme uns fuͤr die erſten Augenblicke 
ſchuͤtzen. Ganz anders iſt es mit den Fiſchen. Sie haben 
dieſes Schutzmittel nicht, und wenn ſie in kaltes Brunnen⸗ 
waſſer hineinkommen oder es ihnen gar auf den Leib 
gegoſſen wird, fo kann die Blutwaͤrme ſolchem Tem: 
peraturſturz nicht folgen. Den aus Unwiſſenheit miß— 
handelten Geſchoͤpfen muß zumute ſein, wie einem 
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Menſchen, der dem Heraf chlage 
zu erliegen fuͤrchtet; in verz 
zweifeltem Zuſtand jagt das 
gequaͤlte Geſchoͤpf in ſeinem 
Glastopf umher. Sein Peiz = 
niger aber denkt in feiner Un⸗ o 
wiſſenheit noch, daß der Fiſch Abb. 4. Rahnengeſtelt des 
vor Freudeſo „lebendig“ ward. Aquariums. 
Vielerorten u es nun ſchon beffer geworden. 
Aquarienfreunde haben die 
Lebensbedingungen vieler 
Geſchoͤpfe der Natur abge⸗ 
lauſcht. Sie haben an na⸗ 
tuͤrlichen Waſſerlaͤufen gez 
ſehen, daß die Waſſerober⸗ 
— — flaͤche meiſt eine groͤßere 
abb. 5. Kaſtenaquarium aus Ausdehnung hat als irgend 
N Glas. ein anderer Durchſchnitt 
durch die Gewaͤſſer. Sobald dieſe Einſicht gewonnen 
war, mußte der Fiſch⸗ - 
felch endlich demrecht⸗ 
eckigen Aquarium wei⸗ 
chen. Aber auch hier 
wird noch viel geſuͤn⸗ 
digt, indem man meiſt 
den Waſſerſtand zu 
hoch nimmt. Nicht die 
große Waſſermenge iſt 
den Fiſchen zutraͤglich, 
allein die Menge der 
Atemluft, die im Waſ⸗ 
ſer enthalten iſt, gibt 


den Ausſchlag fuͤr ihr Abb. 6. Sechseckiges Geſtellaauarium. 
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Wohlbefinden. Je groͤßer alſo der Waſſerſpiegel iſt und 
je niedriger der Waſſerſtand, deſto beſſer kann die atmo⸗ 
ſphaͤriſche Luft das Gefaͤß durchdringen, und deſto wohler 
fuͤhlt ſich der Fiſch. In den Großſtaͤdten legt man Gruͤn⸗ 
plaͤtze an und ſchafft gaͤrtneriſche Anlagen. Sie ſollen aber 
nicht allein zur Zierde dienen, ſondern einen viel hoͤheren 
Zweck erfuͤllen. Die gruͤnen Blaͤtter der Pflanzen nehmen 
die fuͤr unſere Lungen giftige Kohlenſaͤure aus der Luft, 
ſpalten ſie unter dem Einfluß des Sonnenlichtes in 
Kohlenſtoff und Sauerſtoff, verwenden erſteren zum 
Aufbau ihres Pflanzenkoͤrpers und ſcheiden den Sauer⸗ 
ſtoff, die fuͤr jeden Menſchen und jedes Tier unentbehr⸗ 


liche Lebensluft, aus. Daraus folgt nun, daß ein 


Zimmeraquarium bepflanzt fein muß, wenn es gutes 
Waſſer enthalten und geſunden Tieren bieten ſoll, was 
in der Natur niemals fehlt. Fuͤr die erſten Verſuche ſind 
laͤnglich⸗viereckige Behaͤlter aus Glas empfehlenswert 
(Abb. 4, 5, 6). Hier, wie in allen Dingen, wo erſt 
Erfahrungen zu machen ſind, darf es wohl als ſelbſtver⸗ 
ſtaͤndlich gelten, daß man das Einfachere dem Swie- 
rigeren vorausgehen laͤßt und daß man die Erfahrungen 
anderer zu nuͤtzen ſucht. Nach meiner Erfahrung ver⸗ 
wendet man zum Bodengrund eines Aquariums reinen, 
klar gewaſchenen Flußſand, in dem viele der unter 
Waſſer wachſenden Pflanzen ſehr gut gedeihen. Beim 
Einſetzen bewurzelter Pflanzen iſt darauf zu achten, daß 
man ſie nicht tiefer in den Sand ſteckt, als ſie es in der 
Natur gewohnt waren. Das Einfuͤllen des Waſſers 
kann in verſchiedener Weiſe erfolgen, immer aber iſt 
darauf zu achten, daß es ſo geſchieht, daß der Sand dabei 
nicht aufgewuͤhlt wird und das Waſſer unnoͤtigerweiſe 
truͤbt. Es empfiehlt ſich die Sandſchicht ſo einzubringen, 


daß ſie an einer Seitenwand hoͤher als an der anderen zu 
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liegen kommt. An der niederer gelegenen Seite legt 
man einen Glasſtreifen in der Hoͤhe der Bodenſchicht ſo 
in die Ecke des Behaͤlters, daß ein dreieckiger „Schlamm⸗ 
faͤng“ entſteht (Abb. 7). Mittels eines als „Heber“ wirken⸗ 
den Schlauches, im einfachſten Falle, oder mit einem 
Stechheber entfernt man aus dieſer Ecke alle Schmutz⸗ 
teilchen, die ſich dort zuſammenziehen. Man kann ſie 
aber auch vom Boden mit einfachen Mitteln dorthin 
fuͤhren und herausheben. 
Auch empfiehlt es ſich, die 
Fiſche erft dann einzuſetzen 
wenn die Pflanzen ange⸗ 
wurzelt find, was in zwei ⁊ ⸗ 
bis drei Wochen völlig ge: 
ſchehen iſt. 14 
Das Aquarium muß 
ſauber gehalten werden, es 
duͤrfen weder Futterreſte 
noch Unrat auf dem Boden x 
liegen, denn diefe Stoffe Abb. 7. Schlammfangecke. 
bewirken Faͤulnis, und der 
Vorgang des Faulens verbraucht Sauerſtoff und macht 
das Waſſer ſchlecht. Man darf nun aber die Forderung, 
ein Aquarium ſauber zu halten, nicht ſo verſtehen, als 
ob man es alle paar Wochen entleeren und gründlich 
reinzumachen habe. Auch das waͤre durchaus falſch 
gehandelt. Ein richtiges Aquarium muß ſogar moͤglichſt 
wenig angerührt werden, und Waſſerwechſel ſoll man 
tunlichſt vermeiden. Wenn man ein Zimmeraquarium fo 
eingerichtet hat, wie oben angegeben wurde, ſo wird das 
Waſſer nicht ſchlecht, ſondern haͤlt ſich Monate und gar 
Jahre hindurch friſch und klar. Hoͤchſtens darf man von 
Zeit zu Zeit die Scheiben von Algen befreien, wenn ſie 
1916. XI. 9 
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zu ſtark bewachſen find. Das uberhandnehmen der Algen 
aber kann man verhindern, wenn man grellen Sonnen⸗ 
ſchein von dem Behaͤlter fernhaͤlt. Das natuͤrliche Futter 
fuͤr unſere Aquarienfiſche ſind lebende Waſſerfloͤhe, die 
man mit einem Mullnetz im naͤchſten Wieſengraben und 
in jedem Tuͤmpel fangen, in größeren Städten aber auch 
uͤberall in Vogel⸗ und Aquarienhandlungen billig kaufen 
kann. Man fuͤttere aber nur ſparſam und gebe nicht mehr, 
als die Fiſche jedesmal ganz verzehren koͤnnen. Dann ver⸗ 
meidet man Schmutz im Aquarium, die Quelle fuͤr viele 
Krankheiten; außerdem iſt zu bedenken, daß Maſtkuren 
gefangenen Tieren ſtets ſchaͤdlich ſind. 

Am meiſten Freude macht natuͤrlich ein Zuchtaqua⸗ 
rium, und die Zucht im Zimmeraquarium gelingt am 
leichteſten bei fremdlaͤndiſchen Zierfiſchen. Durchweg 
ſtammen dieſe Tiere aber aus den Tropen und muͤſſen 
deshalb im Heizaquarium gehalten werden. Die Ein⸗ 
richtung eines heizbaren Aquariums macht durchaus 
keine allzugroßen Schwierigkeiten. Man ſtellt im ein⸗ 
fachſten Falle unter das Aquarium einen oben offenen 
Holzkaſten, in deſſen eine Laͤngs wand man eine Tuͤr⸗ 
oͤffnung geſchnitten hat, und deſſen drei andere Waͤnde 
mit Luftloͤchern verſehen ſind. Soll nun ein Vollglas⸗ 
aquarium geheizt werden, ſo legt man ſtatt des Deckels 
eine an den Raͤndern emporgebogene Blechplatte auf 
den Kaſten. Dann ſchuͤttet und verteilt man eine Lage 
weißen Stubenſandes auf das Blech und ſtellt das 
Aquarium darauf. Kommt ein Geſtellaquarium in 
Frage, ſo laͤßt man in den Metallboden desſelben 
ein kreisrundes Loch ſchneiden und über dieſer Off⸗ 
nung eine unten offene Metallkapſel, etwa eine halbe 
Konſervendoſe, feſtloͤten. In den vorerwaͤhnten Kaſten 
ſtellt man unter die Kapſel oder unter das Blech eine 
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Heizquelle: ein Nachtlicht, ein Laͤmpchen, oder bringt 
eine kleine Gasflamme oder eine elektriſche Gluͤhbirne 
dort an. Fuͤr die Muͤhe und die geringen Koſten des 


Heizens wird man reichlich entſchaͤdigt durch die wunder: 
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Abb. 8. Siameſiſches Kampffiſchpaͤrchen unterm Schaumneſt. 
bare Farbenpracht der kleinen Fremdlinge und durch 
die anziehenden Lebensbilder, die man nun beobachten 
kann. Sehr reizvoll ſind die farbenpraͤchtigen Schwert— 
kaͤrpflinge aus Mittelamerika. Das Maͤnnchen ſchillert 

praͤchtig in faſt allen Farben des Regenbogens. Eine 
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beſondere Zierde iſt ſein langes Schwert, eine Verlaͤnge— 
rung der Schwanzfloſſe. Das Weibchen bringt lebende 
Junge zur Welt, und die kleinen, neugeborenen Dinger— 
chen ſchwimmen ſofort luſtig davon. Sehr viele der 
winzigen Kaͤrpflinge oder Zahnkarpfen aus Mittel: 
und Suͤdamerika ſind lebendgebaͤrende Fiſche. Ihre 
Pflege iſt außerordentlich leicht und macht viel Freude. 


Abb. 9. Amerikaniſche Buntbarſche huͤten ihre Jungen. 


Viele von dieſen Zierfiſchen ſind tuͤchtige Springer. Man 
f húst fich gegen Verluſte, indem man ihren Behälter — 
wie uͤberhaupt jedes Heizaquarium — mit einer Glas: 
ſcheibe, die jedoch nicht unmittelbar abſchließen darf, 
zudeckt. Auch Neſtbauer ſind unter den fremdlaͤndiſchen 
Zierfiſchen. So die ſchoͤnen oſtaſiatiſchen „Labyrinth— 
fiſche“, die ihre Kiemen faſt gar nicht gebrauchen, ſondern 
an der Waſſeroberflaͤche durch den Mund Atemluft auf— 
nehmen. Zu dieſer Fiſchfamilie gehoͤren unter anderen der 
berühmte ſiameſiſche Kampffiſch und der prächtige Groß: 
floſſer oder Paradiesfiſch (Abb. 8). Dieſe Fiſche bauen 
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ein Neſt aus Schaum, das auf dem Waſſerſpiegel treibt. 
Das Weibchen ſetzt unter dieſem Dach ſeine Eier ab, die, 
weil ſie leichter als Waſſer ſind, ſofort in die Hoͤhe ſteigen. 
Eier, welche beim Aufſteigen aus der Richtung kommen, 
werden vom Maͤnnchen im Maul geſammelt und unter 
das Neſt gebracht und dort wieder ausgeſpien. Der Vater 


Abb. 10. 5 ge NV 


uͤbernimmt auch da die Wache uͤber den Nachwuchs und 
verteidigt mutvoll ſeine Brut. Selbſt die Mutter richtet 
er mit wuͤtenden Biſſen fuͤrchterlich zu, wenn ſie ſich nicht 
gleich entfernt. Etwas ſchwieriger geſtaltet ſich die Zucht 
der aus Afrika und Suͤdamerika ſtammenden Bunt⸗ 
barſche, die fachmaͤnniſch Chromiden und Cichliden 
genannt werden. Man muß dieſen Tieren einen 
Blumentopf oder einen glatten Stein ins Aquarium 
geben. An ſolchen Gegenſtaͤnden ſetzen ſie ihre Eier ab, 
die von beiden Eltern gehuͤtet werden. Sind die Jungen 


* 
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ausgeſchluͤpft, ſo werden ſie von den alten Fiſchen ge⸗ 
fuͤhrt, wie die Henne ihre Kuͤchlein leitet (Abb. 9). Ameri⸗ 
kaniſche Buntbarſche laſſen uns ein ganz beſonderes 
Schauſpiel ſehen. Tritt man plößlich an ihr Zuchtaqua⸗ 
rium heran, ſo erſchrickt der Fiſch und glaubt, daß ſeinen 
Jungen Gefahr droht. Sofort ſperrt er das Maul auf, 
und die ganze kleine Horde fluͤchtet in den offenen 
Rachen hinein. Nun ergreift der beſorgte Vater mit 
ſeiner Nachkommenſchaft im Maule die Flucht und ſucht 
ein Verſteck auf. Erſt wenn keine Gefahr mehr droht, 
kommt er wieder hervor, oͤffnet das Maul und laͤßt die 
Kleinen ausſchwaͤrmen (Abb. 10). 

Der Naturfreund wird des Schauens und Beob— 
achtens nicht muͤde werden. Unterhaltung und Beleh⸗ 
rung wird ihm in reichem Maße geboten. Die Sorgen 
und Muͤhen, die ihm durch Einrichtung und Pflege ent⸗ 
ſtehen, lohnen ſich ihm in hohem Maße. 


Der Entdeckte 
Von Fritz Müller 


an Sirius hatte von Anfang an die Lauf- 
bahn eines Opernſaͤngers eingeſchlagen. Sein 
Name allein berechtigte ihn ſchon dazu, ſagten 
ſeine Freunde. Die Klaſſen der Muſikſchule lief er 
ſpiegelglatt durch. Die Noten waren gut bis ſehr gut. 
Im uͤbrigen war er mit vielen anderen im Alphabet 
unter S eingeordnet. Nicht daß man ihm eine glaͤnzende 
Laufbahn abgeſprochen haͤtte. Keinem Muſikſchuͤler von 
A bis Z wird ſie abgeſprochen. Das gehoͤrt zum Abece 
des guten Umgangstones aller koͤniglichen, herzoglichen 
oder ſtaͤdtiſchen Muſikſchulen, von den privaten gar 
nicht zu reden. 

Nach der Muſikſchule kamen die bekannten kleinen, 
zu den ſchoͤnſten Hoffnungen berechtigenden Stellchen 
an beſcheidenen Buͤhnchen im Land herum. 

„Ah, Herr Sirius, Herr Johannes Sirius,“ ſagte 
der Direktor, „Ihr Name wird ſich ausgezeichnet machen 
auf dem Theaterzettel.“ 

Gewiß, der Name nahm ſich huͤbſch aus. Herr 
Johannes Sirius las ihn bei ſeiner erſten Anſtellung 
ſelbſt ein dutzendmal mit Andacht auf den verſchiedenen 
Anſchlaͤgen. „Denk nur, Johannes Sirius, das biſt du!“ 

Einmal aber hoͤrte er einem Geſpraͤch zu: „Johannes 
Sirius? Was iſt denn das fir einer?“ ſagte eine fette 
Stimme. — „Aber das iſt doch der neue Sänger, der heute 
im „Fra Diavolo“ ſingt,“ war die beguͤtigende Antwort. 
„Übrigens ein ſchoͤner Name, Johannes Sirius, nicht 
wahr?“ — „Schener Name?“ ſtritt die fette Stimme, 
„Kunſtſtuͤck, ſolche ſchene Namen geben fich die Herren 
Kinſtler ſelber, vom Zirkusreiter angefangen, ver⸗ 
ſtehn Se?“ — „In dieſem Falle duͤrften Sie ſich irren, 

Herr Sekretaͤr, der Mann ſoll wirklich ſo heißen, ſtammt 
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aus angeſehener Familie, hat auch eine vorzuͤgliche Aus⸗ 
bildung genoſſen.“ — „Sofo, na ja, das iebliche alfo.” 

Dieſes Geſpraͤch hinter ſeinem Ruͤcken vergaß Sirius 
nie. Es ging ihm nach auf allen kleinen Buͤhnen. Es 
ſchoß ihm durch den Kopf, wenn er die „ieblichen“ wohl⸗ 
wollenden Kritiken las: „Bei der ſorgfaͤltigen Vor⸗ 
bildung, die Herr Johannes Sirius genoß, iſt es kein 
Wunder, daß ... Angeſichts der von den beſten Grund- 
ſaͤtzen muſikaliſcher Durchbildung getragenen Leiſtung 
des Herrn Sirius dürfen wir behaupten, daß ... Die 
bei dem vorhandenen Stimmaterial und dem aner⸗ 
kennens werten Fleiße des jungen Kuͤnſtlers tadellof e 
Durchführung der Rolle ...“ 

Auch außerhalb des Theaters hatte Herr Sirius die 
„ieblichen“ Erfolge in guten buͤrgerlichen Kreiſen: „Ein 
netter Menſch, nicht wahr — ein beſcheidener Menfch, 
in der Tat — wirklich ein ordentlicher, ein gebildeter 
Menſch — nun, ich bitte Sie, wenn man aus guter 
Familie iſt — ja, ja, und wenn man die vorgeſchriebene 
Laufbahn ohne Skandal — na ja, bisher en 
bisher, Frau Expeditor.“ | 

Die Jahre kamen, die Jahre gingen, es blieb bei 
den uͤblichen Erfolgen und bei den uͤblichen kleinen 
Bühnen, Johannes Sirius ſeufzte. Wenn das fo fort: 
ging, würde es niemals etwas werden mit dem leuchtend 
am Opernhimmel aufgehenden Sirius. Zum Donner 
noch einmal, das ſollte ſo nicht bleiben! Johannes 
Sirius ſchmiß in dem kleinen Provinzkaffee das Zeitungs⸗ 
blatt hin, in dem er gerade geleſen hatte, daß man in 
einem einfachen Kutſcher einen Tenor von Gottes Gnaden 
entdeckt habe, der das Hoͤchſte verſpreche. 

Als das Zeitungsblatt auf das fliegenbeſchmutzte 
Marmortiſchchen klatſchte, kam der Kaffeehauskellner 


Bon Seit talker 137 


Robert t Bienfibefliffen herbeigelaufen. — „Sie wuͤnſchen, 
Herr Sirius, Sie wuͤnſchen?“ 
„Ich wuͤnſchte, daß ich ein Droſchkenkutſcher waͤre!“ 
ſchrie Sirius den verbluͤfften Kellner an. 
Aber die Verbluͤffung blieb nicht auf den dünnen 
Robert beſchraͤnkt. Sie teilte ſich i in den naͤchſten Tagen 
dem ganzen Kleinſtaͤdtchen mit, als es bekannt wurde, 
der Saͤnger Johannes Sirius ſei durchgebrannt. 
„So?“ hieß es, „mit wieviel Mark Schulden?“ 
„Nichts iſt er ſchuldig geblieben, alles hat er bezahlt, 
Herr Sekretaͤr; er war ja doch aus einer bekannten 
Familie, hatte ſelbſt Vermoͤgen, ich bitte Sie.“ 
„Na ja, dann alſo Weibergeſchichten, was?!“ 
„Nicht die Idee, Herr Sekretaͤr; er hat in den beſten 
Familien hier verkehrt, ſeine Auffuͤhrung war tadellos.“ 
„Na, dann weiß ich wirklich nicht; iebrigens, was 
geht's mich an, wir werden eben 'n neien Tenor kriegen, 
und dann hat ſich die Geſchichte wieder gehoben.“ 
Sie kriegten in der Tat einen neuen Tenor, und als 
nach ein paar Wochen jemand den Namen Sirius er⸗ 
waͤhnte, hieß es gaͤhnend: „Sirius? Warten Sie mal, iſt 
das nicht der Redakteur geweſen, der ...“ 


Der Intendant des ſuͤddeutſchen Hoftheaters hatte 
ein koͤnigliches Handſchreiben erhalten: der Koͤnig habe 
geſtern abend eine Spazierfahrt flußaufwaͤrts unter⸗ 
nommen und hinter dem Ortchen Berghofen im Vorbei⸗ 
fahren einen Fiſcher ſingen hoͤren. Wundervoll, nach 
ſeiner Anſicht. Der Herr Intendant moͤge doch einmal 
ſelbſt zum Rechten ſehen, ob hier nicht etwa im Volks⸗ 
dunkel ein Tenor heranreife, wie ihn die Buͤhne ſchon ſeit 
langem brauche. Es wuͤrde ihn freuen, wenn der Zufall 
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und fo weiter. Und ein gnädiger koͤniglicher Gruß ftand 
auch dabei. 

Der Intendant hatte beim Lefen unglaͤubig gelaͤchelt. 
Aber dann war er doch hinausgefahren nach Berghofen, 
war mit feinem ſilbernen Spazierſtock, einem koͤniglichen 
Geſchenk, beide Flußufer hinauf und hinab geſtelzt, 
hatte mit ſeinen alten, kraͤhenfußumrahmten Augen ge⸗ 
ſpaͤht und geſpaͤht und endlich einen Mann in ſommerigen 
Hemdaͤrmeln entdeckt, der ſich an einem Boot zu ſchaffen 
machte. , 

„Sagen Sie mal, guter Mann,” hatte der Intendant 
ihn angeredet, „find Sie vielleicht der Tenor, he?“ 

„Mein' Ruah möcht i.“ 

„Koͤſtlich, ich meine, ob Sie ſingen koͤnnen?“ 

„Wenn i mag, fho’, aber jetz fing i net, jetz ſiſch i.“ 

„Koͤſtliche Grobheit. Aber fagen Sie mal, für 'n 
Markſtuͤck wuͤrden Sie mir vielleicht doch 'n bißchen was 
vorſingen?“ | 

„J fing überhaupt net fürs Geld,“ knurrte der 
Fiſcher ihn an und baftelte pfeifend an feinem Kahn 
weiter. | 

Hm, ſchon allein das Pfeifen, der Kerl hatte Melodie 
im Leibe. Aber wie ſie herauskriegen, wenn nicht fuͤr 
Geld. Der Herr Intendant war ein wenig ratlos. Er 
nahm alle ſeine Dialektkenntniſſe zwiſchen die Zaͤhne. 
„He, Seppl?“ = 

„J hoaß net Seppl, i hoaß Hans, Hans Bierdimpfel.“ 

„Koͤſtlich, Hans Bierdimpfel, einfach koͤſtlich. Sagen 
Sie mal, Hans Bierdimpfel,“ — er ruͤckte den Hebel 
wieder gewaltſam auf den Dialekt — „paß auf, Hans, 
mext mir net fuͤr a Maß Bier a biſſerl was vorſinga, ha?“ 

„Fuͤr a Maß Bier?“ wiederholte Hans Bierdimpfel 
aufmerkſam und wiſchte fich den huͤbſchen Schnurrbart 
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im gebraͤunten Geſicht, „dós glabſt, für a Maß Bier 
fing i dir, was d' magſt, Herr — wia hoaß'n S' denn?“ 

„Ich bin der Intendant der Königlichen Hofbuͤhne 
und bin beauftragt, dich zu entdecken,“ ſagte der Mann 
mit dem ſilbernen Spazierſtock. 

„Indidant, was is denn doͤs? Und entdeck'n woll'n 
S' mi? Sie, mach'n S' fei' koane ſchlecht'n Witz, Herr 
Indidant. Wenn S' moana, daß Sie mi derbleck'n 
fenna, nacha fan S' fe? aufm Holzweg,“ ſagte der 
Fiſcher bedrohlich und ſpitzte den Mund, um ſich fuͤr 
die bevorſtehende Rauferei in die Haͤnde zu ſpucken. 

„Koͤſtlich, koͤſtlich,“ ſagte der Intendant ſchnell und 
winkte der zuſchauenden Kellnerin vom „Gruͤnen Wind“, 
die ſchon eine ganze Weile bei der Zauntuͤre am Fluß 
herausguckte. 

„Heda, bringen Sie dem Mann hier eine Maß Bier 
heraus.“ 

„Und fuͤr Sie, Herr Indidant?“ begehrte der Fiſcher 
auf, „'s Zuhorch'n is aa an Arbeit und verdient aa a Maß 
Bier.“ 


„Majeſtaͤt, ich moͤchte uͤber den Tenor berichten, 
den Majeſtaͤt zu entdecken geruhten,“ ſagte der Intendant 
eifrig und aufgeregt, nachdem er zum Sitzen aufge⸗ 
fordert worden war. 

„Tenor?“ ſagte der Koͤnig und zog erwartungsvoll 
die Brauen hoch, „es iſt alſo wirklich einer, mein lieber 
v. Oſſa?“ | 

„Einer, Majeſtaͤt? Nein, Majeſtaͤt, es ift nicht ein 
Tenor, es iſt der Tenor!“ Mit großer Lebendigkeit 
erzaͤhlte der Intendant dem vergnuͤgt zuhoͤrenden Koͤnig 
ſein geſtriges Erlebnis und ſchloß: „Eine Stimme hat 
der Mann, Mafeſtaͤt: arms dick, glockenrein, ſieghaft, ich 
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habe keine Worte. Ich begluͤckwuͤnſche Majeſtaͤt zu 
dieſer vorzuͤglichen Entdeckung.“ 

„Danke, mein lieber Oſſa, danke. Sie werden ihn 
alſo ausbilden laſſen?“ 

„Selbſtverſtaͤndlich, Majeſtaͤt. Viel ſcheint mir 
nicht mal noͤtig. Der Mann hat die Volkslieder — 
was andres kann er eben noch nicht — mit einer Modu⸗ 
lation geſungen, einer Modulation, Möjeftät —!“ Den 
Reſt des Satzes ſchluckte das Entzuͤcken. 

„Sie haben einen Vertrag mit ihm gemacht?“ 

„Auch das, Majeſtaͤt, unter koͤniglichem Vorbehalt 
natuͤrlich. Im Aufſtellen von Bedingungen hatte der 
Mann uͤbrigens eine merkwuͤrdige Gewandtheit.“ 

„Man trifft das bei Bauern und Naturſoͤhnen nicht 
ſelten, lieber Oſſa, ich weiß das von meinen Jagden.“ 

„Ich fragte ihn, was er bis zu ſeiner endguͤltigen 
Anſtellung fuͤr den Ausbildungsmonat an Unterhalt 
verlange. „Ei, hat er gemeint, „was mir halt meine 
Fiſch auch ſonſt einbringen.‘ Wieviel das ſei, frage ich. 
Da nannte er eine recht runde Summe, muß ich ſagen. 
Ich haͤtte bis anhin nicht geglaubt, daß das Fiſchen 
ſoviel einbringt.“ 

„Nun, iſt nicht ſchlimm, wenn der Entdeckte ſ chließlich 
ſelbſt einmal ein Goldfiſch werden ſollte. Wie heißt 
er denn uͤbrigens?“ 

„Hans Bierdimpfel. Ein komiſcher Name, nicht | 
wahr, Majeſtaͤt. Muß er natürlich ablegen.“ 

„Erlauben Sie, mein lieber Oſſa, daß ich hier nicht 
gleicher Meinung bin. Erſtens hat jeder Name die 
Berechtigung, die ihm ſein Traͤger gibt. Und dann, wenn 
ich unſere Theaterbeſucher verſtehe, der Name Hans 
Bierdimpfel wird ſie allein ſchon ſchmunzeln machen. 
Einer, der aus dem Volk emporgeſtiegen iſt, darf ſchon 
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ſo heißen. Werden ſehen, ſie werden ihn nicht zuletzt 
gerade deshalb verhaͤtſcheln. Und ſchließlich, nehmen 
Sie mir's nicht uͤbel, lieber Oſſa, ſchoͤne Namen hat 
unſere Buͤhne ſchon genug gehabt, ein ſchoͤner Koͤnner 
wäre auch einmal vonnoͤten ...“ 


Profeſſor Schlumpf hatte den Volkstenor zur Aus: 
bildung bekommen. Alle zwei Wochen erkundigte ſich 
der Intendant perſoͤnlich nach den Fortſchritten. „Sie 
wiſſen, lieber Schlumpf, der Mann liegt dem Koͤnig am 
Herzen, Sie tun doch Ihr Beſtes?“ 

Profeſſor Schlumpf bejahte eifrig und hatte auf 
dieſe feſtſtehende Frage des Intendanten jedesmal die⸗ 
ſelbe Antwort: „Großartig, Herr Intendant.“ Nur der 
Nachſatz war jedesmal verſchieden. Einmal hieß es: 
„Wenn er nur nicht gar ſo — ſo grob waͤre.“ Ein anderes 
Mal hieß es: „Hat eine fabelhafte Auffaſſungsgabe, 
trotzdem er kaum hinhoͤrt. Man koͤnnte meinen, er 
haͤtte alle dieſe Sachen ſchon einmal gehabt.“ Und 
endlich: „Der Mann iſt fertig, Herr Intendant, ich ver⸗ 
mag ihn nichts mehr zu lehren. Sie koͤnnen ihn jeden 
Tag auftreten laſſen.“ 

Der Intendant ſchnickte voͤllig unintendantiſch mit 
Daumen und Zeigefinger, daß es ſchnalzte. „Na, was 
habe ich Ihnen geſagt, mein lieber Profeſſor!“ 

„Muß zwar ſagen,“ daͤmpfte dieſer ab, „daß er in 
der letzten Zeit auf einer beſtimmten mittleren Linie 
ſtehen zu bleiben ſchien.“ 

„Ach das gibt ſich. Laſſen Sie erſt mal das Rampen⸗ 
licht drauf ſcheinen, fo ſpringen auch die letzten Knoſpen. 
Werden ſehen, werden ſehen, wir kriegen einen Tenor, 
um den ſie uns bis nach Berlin hinauf beneiden. Maje⸗ 
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ſtaͤt moͤchte eib übrigens zum ala als bene 
ſehen.“ 

„Lohengrin? Zum erſtenmal?“ meinte Profeſſor 
Schlumpf ein wenig beſtuͤrzt. „Ich weiß nicht, ob das 
gehen wird.“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Denken Sie mal, Herr Intendant: geſtern Fiſcher, 
heute Lohengrin.“ 

„Das iſt's ja gerade, was die Zuſchauer begeiſtern 
wird, ſoweit ich ſie kenne, mein lieber Profeſſor.“ 

„Ja, aber das Spiel, die Handbewegungen, die 
Haltung.“ 

„Ach was Handbewegung, aufs Singen kommt es 
an. Nehmen Sie mir's nicht uͤbel, lieber Profeſſor: 
ſchoͤne Handbewegungen haben wir an unſerer Opern⸗ 
buͤhne ſchon genug gehabt, ſchoͤne Saͤnger waͤren auch 
einmal vonnoͤten.“ 


Ein paar Tage vor dem erſten Auftreten Hans Bier⸗ 
dimpfels als Lohengrin hatte der Herr Intendant einige 
Berichterſtatter empfangen. Einen halben Tag ſpaͤter 
liefen die anmutigſten Entdeckungsgeſchichten uͤber den 
neuen Tenor durch die Zeitungen und von den Zeitungen 
unter die Leute. Man klopfte ſeinen Bekannten unter⸗ 
wegs auf die Schulter: 

„Na, haben Sie ſchon gehoͤrt, wie unſer neuer 
Heldentenor heißen wird?“ 

„Hahaha, Bierdimpfel, wunderbar, einfach wunder: 
bar.“ Komerzienrat Stangelmaier, der ſich etwas auf 
ſein Theaterverſtaͤndnis zugute tat, hatte die Gewohnheit, 
zwiſchen einem gewoͤhnlichen „wunderbar“ mit dem Ton 
auf der erſten Silbe und einem Kommerzienrat Stangel⸗ 
maierſchen „wunderbar“ mit dem Ton auf der zweiten 
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Silbe zu unterſcheiden. Das hob ihn merklich aus der 
Reihe anderer Kunſtbegeiſterter der Reſidenz. 

„Und daß ihn ſozuſagen Maleſtaͤt ſelbſt entdeckt hat, 
dieſen Sohn aus dem Volke,“ fuhr Kommerzienrat 
Stangelmaier fort, „das iſt doch, das iſt doch“ — er 
nahm einen Anlauf — „das iſt doch das wunder⸗ 
barſte.“ 

Man ſprach von nichts anderem mehr in der Stadt. 
Einige konnten ſich ruͤhmen, ihn zu kennen, wenn auch 
nur von weitem und nicht immer unmittelbar. 

Frau Oberreviſor Schratt zum Beiſpiel wußte es 
von ihrer Milchfrau, die ſie mit dem entdeckten Tenor 
gemeinſam hatte: 

„Er iſt von einer goͤttlichen Ungezwungenheit — 
ſaumaͤßig grob‘ hatte die Milchfrau geſagt — von 
einer bezaubernden Volkstuͤmlichkeit, verſichere ich 
Ihnen, Frau Inſpektor.“ 

Und wieder jemand hatte es vom Brieftraͤger des 
betreffenden Bezirks. „Ich ſage Ihnen, Herr Rat, er 
lebt ganz zuruͤckgezogen, unſer neuer Tenor, und ganz 
einfach, trotzdem er ſogar ein Konto bei der Bank 
haben ſoll.“ 

„Daß ich nicht lache, Herr Aſſeſſor: ein Fiſcherge⸗ 
hilfe und ein Konto bei der Bank!“ 

„Bitte ſehr, Herr Rat: ein Tenor! Daß Tenoͤre 
bei der Bank ein Konto haben koͤnnen, das wollen Sie 
doch nicht beſtreiten. Denken Sie an Caruſo, der an 
einem einzigen Abend ...“ 

Ein paar Kunſtbegeiſterte der Stadt, unter ihnen 
Frau Oberreviſor Schratt und Herr Kommerzienrat 
Stangelmaier, hatten es durchgeſetzt, bei einer Lohengrin⸗ 
probe zugegen zu ſein. Sie kamen mit glaͤnzenden, 
erzaͤhlungs freudigen Geſichtern heraus: 
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„Singen tut er einfach phaͤnomenal!“ ſagte Frau- 
Oberreviſor Schratt. z 
„Direkt wunderbar!“ pflichtete ihr Kommerzienrat 
Gtangelmaier begeiftert bei. Er blieb von da ab bei der. 
Betonung. auf der letzten Silbe. 

„und naiv iſt er,“ behauptete Frau Schratt, „ich ſage 
Ihnen, von einer geradezu entzuͤckenden Naivitaͤt! Und. 
haben Sie bemerkt, Herr Kommerzienrat, wie er die 
Handbewegung nachgemacht hat?“ 

„Welche Handbewegung, Frau Oberreviſor, bitte?” 

„Nun, die ihm der Herr Intendant ſelbſt vormachte, 
wenn der Lohengrin aus dem Nachen ſteigt.“ 

„Ach ſo, die war in der Tat wunderbar unbeholfen, 
ſo wie ſie eben ein unverfaͤlſchtes Kind des Volkes in 
dieſer Stellung machen muß.“ 

„Nein, und wie er ſie gedreht hat, ſeine Hand, und 
die Augen dazu gegen den Intendanten, als ob er ſagen 
wollte: „Na, jetz fo was dumms, doͤs kann ja Eahna und 
dem Lohengrin ganz wurſcht ſein, ob i mei Hand aſo 
oder aſo halt'.“ 

„Frau Oberreviſor, alle Achtung vor Ihrem Scharf⸗ 
blick und Ihrem unverfaͤlſchten Dialekt.“ 

Frau Oberreviſor war im Zweifel, ob der Kommer⸗ 
zienrat es ehrlich meine oder nur boshaft auf ihre Mutter 
anſpiele, die Wirtin zum „Gruͤnen Wind“ an der Faͤhre 
bei Berghofen geweſen war, bis er faſt wehmuͤtig hinzu⸗ 

ſetzte: „Ach ja, Frau Oberreviſor, wer ſolch eine friſche, 
unberuͤhrte Volksſeele ſein eigen nennte, wie dieſer gott⸗ 
begnadete neue Tenor Bierdimpfel! Wir in unſeren 
Kreiſen wiſſen dieſen wuͤrzigen Wind aus eigenem Ent⸗ 
behren zu ſchaͤtzen, nicht wahr?“ 

„Gar, wenn er ſo mit der Kunſt verbunden it, Herr 
Kommerzienrat. Sie haben doch eine Karte fuͤr morgen?“ 
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Die Vorſtellung verlief einfach wunderbar, um mit 
Herrn Kommerzienrat Stangelmaier zu reden. Und 
wenn man die Redeweiſe der diesmal ſelten einigen 
Theaterkritiker vorziehen ſollte, ſo war feſtzuſtellen, 
daß die geſtrige Lohengrinvorſtellung in der Titelrolle 
von geradezu umwaͤlzender Bedeutung fuͤr unſere 
heimiſche Kunſtausuͤbung war und daß man wieder einen 
glaͤnzenden Beweis dafuͤr habe, wie die wahre und hoͤchſte 
Kunſt ſtets aus den unergruͤndlichen, geheimnisvollen 
Tiefen derben Volkstums ſteige .. und wenn auch 
Noͤrgler an der und jener Stelle geneigt ſein koͤnnten, 
eine kleine muſikkritiſche Anmerkung zu machen, ſo 
muͤßten ſie einfach verſtummen angeſichts der Tatſache: 
vor zwoͤlf Wochen irgendwo Fiſcherknecht, und heute 
dieſer Lohengrin. 

So die Kritik. 

„Und haben Sie geſehen, wie er ſchon Ge den 
Mantel mit den Schultern abzuckt, wenn ihm der 
Theaterdiener hilft,“ ſagten die Kollegen, „paſſen Sie 
auf, der neue Stern laͤßt ſich in drei Wochen an, als 
waͤre er ſeit zehn Jahren bei der Buͤhne.“ 

Einige Tage ſpaͤter erzaͤhlte man ſich wieder eine 
neue als echt verbuͤrgte Geſchichte von dem neuen Tenor, 
woruͤber man ſich in Herrenkreiſen kugeln wollte: 
„Wiſſen Sie, Herr Aſſeſſor, was der neue Tenor, dieſer 
koͤſtliche Bierdimpfel, in der Pauſe vor dem letzten Auf⸗ 
zug hinter den Kuliſſen geſagt haben ſoll?“ 

„Was denn, Herr Expeditor, ſchießen Sie los.“ 

„Jemand iſt aus dem Zuſchauerraum heraufge⸗ 
kommen und hat dem Tenor mitgeteilt, die Damen ſeien 
ganz weg. Eine habe geſagt, ſie gaͤbe viel darum, zu 
wiſſen, welche Gedankenſtroͤme durch des Heldentenors 
Kopf gegangen fein mögen, als er das „Nie ſollſt du 
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mich befragen‘ fo hinreißend fhòn geſungen habe., Was 
i mir da dabei denkt hab', moͤcht's wiſſen? habe da Hans 
Bierdimpfel laͤſſig erwidert, ſag'n S' ihr ein’ ſchoͤnen 
Gruß, und an dd Maß Bier und doͤ zwoa Weißwuͤrſcht 
von heint früh hab' i denkt.“ 

Dieſes Geſchichtchen blieb nicht das einzige. Noch 
eine ganze Reihe liefen um und ſteigerten die Volks⸗ 
tuͤmlichkeit des neuen Sternes in kurzer Zeit ins Unge⸗ 
meſſene. Das Theater war jedesmal zum Brechen aus⸗ 
verkauft, ſo oft der Neue auftrat. 

„Majeſtaͤt,“ konnte der Intendant ſchon nach kurzer 
Zeit in einer Audienz ſtrahlend berichten, „wenn es ſo 
weitergeht, ſo werden wir in dieſem Jahre auf den Zu⸗ 
ſchuß aus der koͤniglichen Schatulle verzichten koͤnnen. 
Was noch nie da war, Majeſtaͤt.“ 

„Nun, mein lieber v. Oſſa, was habe ich Ihnen 
damals von dem Goldfiſch geſagt, erinnern Sie fih noch? 
ubrigens hätte ich nichts dagegen, den Herrn — wie heißt 
er doch?“ 

„Hans Bierdimpfel, Majeſtaͤt.“ 

„Ja, Hans Bierdimpfel, wundervoller Name, nicht 
wahr, wobei man ſich doch wenigſtens was denken kann. 
Nehmen Sie dagegen einen Herrn von — nun ja, 
nehmen Sie irgendeinen Namen, wie ſchal klingt der 
dagegen. Wiſſen Sie, mein lieber v. Offa, mein Grof- 
vater iſt noch dann und wann unerkannt unters Volk 
gegangen. Wenn ich den Namen Bierdimpfel hoͤre, 
ſo iſt mir wahrhaftig, als muͤßte ich es auch tun. Ge⸗ 
wiß, gewiß, moderne Koͤnigswuͤrde, weiß ja ſchon, aber 
zu Tiſch koͤnnten wir ihn doch mal laden, dieſen Hans 
Bierdimpfel, was meinen Sie?“ 

„Majeftät, ich weiß nicht — fein Benehmen und — 
und —“ 
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„Aber lieber v. Oſſa, das iſt's ja grade. Daß Sie 
mir ihn nicht etwa mit allen moͤglichen Foͤrmlichkeiten 
vollſtopfen! Sagen Sie ihm, er kann ſich bei mir be⸗ 
wegen — nein, nicht kann, ſondern ich wuͤnſche, daß er 
ſich bei mir ſo friſch und zwanglos bewege, wie er es 
immer gewohnt ſei.“ 

Hans Bierdimpfel ſtand vor dem Intendanten. Der 
fuͤnfzehnjaͤhrige Vertrag lag, von beiden Teilen unter⸗ 
ſchrieben, auf dem Schreibtiſch. 

„Ich haͤtte nicht gedacht,“ ſagte der Intendant, „daß 
Sie uns mit der Beſoldung ſo hoch hinauftreiben 
wuͤrden. Die Tatſache, daß wir Sie erſt entdeckten und 
ausbilden mußten, ſcheinen Sie gar nicht in Rechnung 
geſtellt zu haben?!“ 

„Die anderen Tenoͤr kriag'n aa aſo vuͤll,“ lachte 
Hans Bierdimpfel. 

„Hm, Sie ſcheinen ſich ja gut unterrichtet zu haben. 
Oder liegt das tuͤchtige Fordern vielleicht in einer Seiten⸗ 
linie Ihrer Familie?“ 

„Da muͤaſſ'n S' ſcho deitlicher reden, Herr Indi⸗ 
dant.“ 

„Na alſo, ich habe mich gewundert, als mein Schreiber 
mir ſagte, daß Sie eigentlich den klangvollen Vater⸗ 
namen Sirius haben und daß Bierdimpfel nur der 
Mädchenname Ihrer Mutter iſt?“ 

„Ja mei', Herr Indidant,“ ſagte der Tenor ge⸗ 
muͤtlich und warf ſich, ohne dazu aufgefordert zu ſein, 
in den bequemſten Stuhl im Intendantenzimmer, „ja 
mei’, Herr Indidant, wos will denn a Fiſcher mit ei' m 
Namen anfang'n, der wo Sirius hoaßt; doͤs muͤaſſ'n 
S' doch einſehn, daß da Bierdimpfel zwanz'gmal beſſer 
paßt hat, oder vielleicht net?“ 

„Hm, allerdings.“ 
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„Aber wenn S' grad woll'n, der Vertrag is unter⸗ 
ſchrieb'n, i kann mi ja von jetzt ab wieder Siri —“ 

„Nein, um Gottes willen, Sie ſind der Hans Bier⸗ 
dimpfel und Sie bleiben der Hans Bierdimpfel. Die 
ganze Volkstuͤmlichkeit und die vollen Theater gingen 
ja wieder zum Teufel. Und außerdem — wuͤnſcht es 
auch Majeſtaͤt ſo.“ 

„Soſo, der Kini?“ 

„Nun, ein bißchen hochdeutſcher koͤnnten Sie ſchon 
reden, wenn Sie mit mir ſprechen.“ 

„Ha?“ 

„Und außerdem habe ich Ihnen mitzuteilen, daß 
Majeſtaͤt geruht haben, Sie uͤbermorgen zum Eſſen ein⸗ 
zuladen.“ 

„Soſo, der Kini, is ſcho' recht.“ 

„Wir werden zuſammen gehen, und ich denke, gar 
zu große Schnitzer werden Sie nicht machen, wie?“ 

„Ha, ſchaug'n S', Herr Indidant, da bringt Ihna 
Ihr Sekretari an Briaf.“ 

Der Intendant griff nervös nach dem Brief. Er 
ging ihm doch ein wenig auf die Nerven, dieſer Natur⸗ 
menſch. Aber dann wurde er beim Leſen des Briefes 
plöglich ernft, fehr ernſt. Mit merkwürdigen Blicken 
ſchaute er auf den bequem im Klubſtuhl Liegenden, ſo 
daß es dieſem nach einer Weile auch auf die Nerven zu 
gehen ſchien. 

„Fehlt Ihna vielleicht was, Herr Indidant?“ 
ſagte er. 

„Laſſen Sie das,“ brauſte da der Intendant unver⸗ 
mutet auf, „ich erhalte ſoeben von befreundeter Seite, 
die zufaͤllig in Ihrer Geburtsſtadt lebt, Auskunft uͤber 
einen gewiſſen Johannes Sirius, einen mittelmaͤßig 
begabten Muſikſchuͤler, der an ein paar kleineren 
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Provinzbuͤhnen beſchaͤftigt war, von wo er, niemand 
weiß wohin, verſchwunden iſt — 

Johannes Sirius war bei den erſten Worten aus 
feinem Klubſeſſel ſtraff emporgefahren. Blaß ſtand 
er da. Aber gefaßt und weltmaͤnniſch holte er jetzt aus: 

„Stimmt alles, Herr Intendant. Ein wenig fonder: 
bar war ja der Weg, das gebe ich zu. Das Publikum 
iſt oft zu komiſch und will dann und wann auch komiſch 
behandelt ſein; aber Betrug, Betrug iſt keiner da, da 
muß ich bitten. Ich denke, Sie haben meiner Stimme 
wegen den Vertrag gemacht, der uͤbrigens auch, wenn 
er mit meinem Mutternamen unterſchrieben iſt, juriſtiſch 
unanfechtbar iſt, wie ich mich erkundigt habe. Aber wie 
geſagt, wenn Sie darauf beſtehen ſollten, daß ich kuͤnftig 
Johannes Sirius —?“ 

„Sie find — find ja ein —“ Er verſchluckte den 
„Abgefeimten“. „Sie ſind ein tuͤchtiger Menſch, Herr 
Hans Bierdimpfel,“ ſagte er ſchließlich mit einer mert- 
wuͤrdigen Betonung, „Sie haben recht: wir muͤſſen es 
bei dem Bierdimpfel belaſſen, obgleich ich das Gefuͤhl 
habe, als ob Sie bei dem ganzen Handel das Bier bez 
kommen haͤtten, waͤhrend wir die Dimpfel blieben.“ 

„Da ham S' amal ei'n feinen Witz g'macht, Herr 
Indidant,“ ſagte der Tenor und warf ſich wieder ge⸗ 
muͤtlich in den Klubſeſſel. 


An der Hoftafel ging es niemals ſteif her. Dazu 
war der Fuͤrſt ein viel zu leutſeliger Herr, der kaum 
einen Scherz uͤbelnahm und ſelbſt gelegentlich einen zu 
machen liebte. Aber heute war es an der Tafel ſchon 
vom zweiten Gange ab vergnügter als je. 

Der Opernſaͤnger Hans Bierdimpfel war zum erſten 
Male eingeladen und durfte diesmal an der Seite des 
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Königs fiken, dem er mit feiner lebfriſchen Unterhal⸗ 
tung und ungezwungenen Ausdruddweife offenfichtliche 
Freude machte. Weniger, wie es ſchien, dem Inten⸗ 
danten, der auf der anderen Seite ſaß und dem es dann 
und wann in den Mienen zuckte, als ob er Zahnweh 
haͤtte. Auch dem Koͤnig fiel es einmal auf. „Nun, mein 
lieber Oſſa,“ ſagte er gnaͤdig, „Sie ſcheinen heute lange 
nicht ſo gut aufgelegt zu ſein wie unſer Herr Tenor. 
Kommen Sie, Herr Hans Bierdimpfel, ſagen Sie un⸗ 
ſerem Herrn Intendanten auch einmal etwas, das ihn 
aufheitern koͤnnte, wollen Sie?“ 

„Vielleicht is er heit fruͤh mit'm link'n Fuaß aus'm 
Bett g'ſtieg'n,“ ſagte der Tenor. 

Der Koͤnig lachte herzlich. Jemand an der Tafel 
ſagte: „Gott, wie volkstuͤmlich!“ Nur der Intendant 
machte eine ungeduldige Bewegung. „Herr Bier⸗ 
dimpfel, ich muß ſchon bitten,“ begann er gemeſſen. 

„Oſſa,“ drohte der Koͤnig, „was haben Sie mir ver⸗ 
ſprochen? Unſeren Bierdimpfel und ſeine herzer⸗ 
friſchende Volksart duͤrfen Sie mir auf keinen Fall 
kopfſcheu machen. Wenn er Ihnen heute keinen Spaß 
macht, ſo vielleicht doch das, was ich geſtern hoͤrte, daß 
naͤmlich der Intendant in unſerer Nachbarreſidenz — 
Sie wiſſen doch, wie er Sie um Ihre Buͤhnenleitung 
beneidet? — nun ja, daß dieſer alſo ſeit einiger Zeit 
geſehen wird, wie er ausdauernde Wanderungen an 
Flußufern auf dem Lande unternimmt und mit uner⸗ 
muͤdlichem Eifer uͤberall ſtehen bleibt, wo ſo etwas wie 
Geſang zu hören ift...” 


© 
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och nie gab es ein Jahrhundert, in dem gleiche 

Anſchauungen uͤber irgendwelche Dinge allen 

Kreiſen eines großen Volkskoͤrpers gemeinſam 
waren. Auch das iſt eine truͤgeriſche Wahrheit, daß 
unmittelbar hinter Zeiten mit geringer Einſicht, was 
Wiſſen und Koͤnnen angeht, ſolche der hoͤheren Ent⸗ 
wicklung folgen. Betrachtet man in jedem Jahrhundert 
allein alle einzelnen bedeutenden Maͤnner, ſo entſteht, 
auf das Ganze eines Volkes ausgedehnt, der falſche Ein⸗ 
druck, als ob alle Menſchen eines beſtimmten Zeitalters 
mit ihren Erkenntniſſen auf gleicher Hoͤhe geſtanden 
haͤtten wie ſeine wenigen großen Geiſter. Geſchichtlich 
betrachtet, waren es in jedem Jahrhundert einzelne 
Gruppen und Staͤnde, die auf gelehrte Ausbildung 
bedacht waren oder ſich gleichguͤltig, ja ablehnend 
dagegen verhielten. So gaben die Ritterſchaft und der 
Adel, dem ſich das aͤltere Patriziat darin anſchloß, jahr⸗ 
hundertelang wenig auf Bildung und Wiſſen. 

Ulrich v. Hutten blieb bei der eigenen Ritterſippe 
uͤbel genug angeſehen, weil er nach Wiſſen trachtete. 
Der große Humaniſt Willibald Pirkheimer, ein Patrizier, 
war als junger Mann lange tief ungluͤcklich, weil ihn 
ſein Vater zu gelehrten Studien anhielt. Koͤnig Friedrich 
Wilhelm I. erklaͤrte den großen Philoſophen Leibniz 
fuͤr einen „Kerl, der zu gar nichts, nicht einmal zum 
Schildwacheſtehen tauge“. Kurprinz Karl Emil von 
Heſſen pflegte zu ſagen: „Wer lerne und ſtudiere, ſei 
ein Baͤrenhaͤuter.“ Kaum zu einer Zeit mehr als im 
17. Jahrhundert mißachtete man gelehrtes, an Univerſi⸗ 
taͤten zu erwerbendes Wiſſen. Am laͤngſten verharrte in 
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Deutſchland der preußiſche Adel bei dieſer Auffaſſung. 
Nicht ungelehrte Maͤnner ſpielten am preußiſchen und 
ſaͤchſiſchen Hofe die Rolle eines im Grunde mißachteten 
„kurzweiligen Rates“, eines Hofnarren alſo, wie Gunde⸗ 
ling und Taubmann. Die Mißachtung wirkte auch auf 
den Stand zuruͤck. Der hohe Ruhm, den einzelne 
Gelehrte unter Verſtaͤndigen genoſſen, hinderte nicht, 
daß man fie im gewoͤhnlichen Leben geringſchaͤtzte. 
Ein ſaͤchſiſcher Theologe klagte ſchon 1605: „Die Beſitzer 
des Doktorgrades ſeien fruͤher am Hofe dem Adel gleich⸗ 
geſtellt worden, zu unſern Zeiten aber will der Gelehrten 
Stand von den andern gar vernichtet und verachtet 
werden, muͤſſen erdulden Blackſcheiter und Dintenfreſſer 
genennet zu fein.” | 

Es ift oft geſagt worden, daß die rauhe, kämpfevolle 
Zeit des Dreißigjaͤhrigen Krieges nicht nur das wirtſchaft⸗ 
liche Weſen tief herunterbrachte, daß fie laͤhmend auf 
alles hoͤhere geiſtige Leben wirkte. Viele Gymnaſien 
und andere Schulen wurden geſchloſſen, ganze Uni⸗ 
verſitaͤten, wie Heidelberg und Helmſtaͤdt, veroͤdeten; 
durch die Vernichtung und Verarmung großer Bevoͤlke⸗ 
rungsteile verringerte ſich auch die Zahl faͤhiger Koͤpfe. 
Viele Tauſende ſelbſt der beſſeren Staͤnde entbehrten 
unter den heranwachſenden Geſchlechtern jede geordnete 
Erziehung. Hart mußten ſolche Gelehrte leiden, die 
als Pfarrer und Lehrer in kleineren Staͤdten, namentlich 
in Doͤrfern aber, ein erbaͤrmliches Daſein unter Drang⸗ 
ſalen aller Art lebten. Nicht wenige zogen Almoſen 
erbettelnd unſtet durchs Land, verwilderten und ver⸗ 
kamen im Elend oder retteten ſich zur Soldateska, 
wenn ſie koͤrperlich dem harten Dienſt gewachſen waren. 
Manche ſuchten ſich an gaſtliche Staͤtten ins Ausland 
zu retten. Aber auch ſolche, die in einzelnen Staͤdten 
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ruhiger ſaßen, mußten aus Mangel an Einnahmen 
darben, hungern und frieren. Mit gelehrter Nahrung 
ſtand es zu ſolchen Zeiten notwendig noch weit uͤbler als 
ſchon vordem, da groͤßere Bibliotheken, wenn auch nicht 
uͤberall und nicht leicht, doch wenigſtens zugaͤnglich 
waren. Aus Heidelberg wanderte die wertvolle Biblio- 
theca palatina nach Rom; Franzoſen, Schweden und 
anderes Kriegsvolk verſchleppten ſeltene alte Manu⸗ 
ſkripte und Buͤchereien in alle Welt. Nicht wenige 
Gelehrte erlebten, daß ihre koſtbarſten Schaͤtze bei 
Belagerungen oder durch Pluͤnderung in Flammen auf⸗ 
gingen. Dem Janus Gruterus in Heidelberg und 
Johann Balthaſar Schuppius zu Marburg iſt ſolcher 
Jammer beſchieden geweſen. Wie oft waͤrmten ſich in 
dieſen boͤſen Jahrzehnten halbverwilderte Kriegsleute 
die ſtarren Knochen an Feuern ſchwer erworbenen und 
wertvollen Gelehrtenguts. 

In den Jahren von 1576 bis 1580 waren jaͤhrlich 
nahe an fuͤnfhundert Buͤcher erſchienen; im erſten Zehntel 
des 17. Jahrhunderts ſteigerte ſich die Zahl um uͤber 
das Dreifache, um waͤhrend der ſchlimmſten Jahre des 
endloſen Krieges kaum in einem Jahrzehnt dieſe Hoͤhe 
zu erreichen. Was aber geſchrieben und gedruckt wurde, 
waren der weitaus groͤßten Maſſe nach theologiſche und 
aſtrologiſche Abhandlungen und Streitſchriften und in 
unendlicher Zahl Prophezeiungen uͤber Krieg, Peſtilenz 
und das nahe Ende der Welt. Dies Jahrhundert war 
der Schauplatz geiſtiger Großtaten eines Johannes 
Kepler und Galileo Galilei, in Frankreich der eines 
Gaſſendi. Aber auch der zwieſpaͤltigen Geſtalt eines 
Tycho Brahe und anderer bot es ſeine Luft zu atmen, 
die Zeit zu wirken. Um die Wende des 15. Jahrhunderts, 
am 17. Februar 1600, endete Giordano Bruno in Rom 
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auf dem Scheiterhaufen. Er ſtarb um ſeiner natur⸗ 
philoſophiſchen Ideen willen, die auf den re 
der Lehre des Nikolaus Kopernikus ruhten, des Denkers, 
der in feinem Werke: „Über die Umwälzungen der 
Himmelskörper“ die Sonne ſtillſtehen und von der 
Erde umkreiſt ſein laͤßt. Der uralte Glaube an die ſtarre 
Fixſternſphaͤre, das „feſte Gewölbe” des Himmels und 
an die ruhende Erde als Mittelpunkt der Welt, war 
von dem Frauenburger Domherrn, der ſchon 1543 
geſtorben war, zerſtoͤrt worden. Es war aber nicht nur 
die Kirche, die ſich wider die neue Lehre zur Abwehr 
genötigt fand. 

Die Grundlagen der Aſtrologie, auf denen nicht 
wenige der damaligen wiſſenſchaftlichen Anſchauungen 
ruhten, waren damit bedroht und trieben die Geiſter 
gegen Kepler und Galilei an, die auf Kopernikus 
Gedanken weiterbauten. Melanchthon ſah die Grund⸗ 
lage der damaligen Phyſik durch die neuen Lehren 
vernichtet, und die Arzte, von deren Auffaſſungen die 
Aſtrologie untrennbar war, ſtellten ſich gleicherweiſe 
ablehnend und feindlich. Tycho Brahe, der Hof: 
aſtronom Kaiſer Rudolfs II., verſuchte als Gegner 
Kopernikaniſcher Gedanken ein neues Himmelsſyſtem 
und gruͤbelte uͤber verbeſſerten aſtrologiſchen Lehren. 
Tycho war im erſten Jahre des 17. Jahrhunderts ge⸗ 
ſtorben; ſeine neuen Gedankenbauten ſollten ihn nicht 
allzu lange uͤberleben. Als Galilei 1632 den Kampf 
fuͤr die Kopernikaniſchen Geſetze mit ſeinem „Dialog“ 
begann, endete das Inquiſitionsverfahren am 22. Juni 
1633 gegen den ſiebzigjaͤhrigen Mann mit Verurteilung 
und Abſchwoͤrung ſeiner Behauptungen fuͤr beide Teile 
gleich beklagenswert. Die Schrift des Kopernikus 
ſtand ſchon ſeit 1616 im Verzeichnis der verbotenen 
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Buͤcher Roms. „Philoſophiſch betrachtet iſt dieſe Lehre 
toͤricht, ſinnlos und ketzeriſch“, entſchied das Gutachten 
daruͤber. | 

In Frankreich lautete um die Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts Gaſſendis Urteil: das Kopernikaniſche Syſtem 
ſei das einfachſte, der Wirklichkeit am beſten entſprechende, 
aber man muͤſſe jenes des Tycho Brahe annehmen, 
weil die Bibel offenbar der Sonne Bewegung zuſchreibe. 
Luther nannte Kepler einen „Narren“, der die „ganze 
Kunſt Astronomiae umkehren wolle“. „Aber wie die 
Heilige Schrift klar anzeiget, ſo hieß Joſua die Sonne 
ſtillſtehen und nit das Erdreich.“ Das Stuttgarter 
Konſiſtorium nannte Kepler ein „Schwindelhirnlein“. 
Melanchthon ſagt, daß man ſolche „Scherze nicht erſt 
neuerdings ausgedacht habe“. Er findet es „nicht 
ſchicklich, widerſinnige Meinungen offen und frei im 
Ernſt zu behaupten. Es iſt ein Zeichen von guter 
Geſinnung, die von Gott gezeigte Wahrheit ehrfuͤrchtig 
aufzunehmen und ſich mit ihr zu beruhigen“. Er beruft 
ſich auf viele Bibelſtellen und ſagt: „Durch dieſe goͤtt⸗ 
lichen Zeugniſſe beſtaͤrkt, wollen wir die Wahrheit feſt⸗ 
halten und nicht dulden, daß durch die Gaukeleien von 
Leuten, die es noch fuͤr eine Ehrenſache halten, die 
Wiſſenſchaften durcheinanderzubringen, die Wiſſen⸗ 
ſchaften verwirrt und wir von der Wahrheit abgezogen 
werden. Bei der Umdrehung eines Kreiſes bleibt der 
Mittelpunkt unbeweglich, das iſt allgemein bekannt. 
Die Erde befindet ſich aber im Mittelpunkt der Welt, 
ganz wie das Zentrum des Weltalls, alſo iſt die Erde 
unbeweglich.“ | 

Religiófe Anſchauungen und wiſſenſchaftliche Grund: 
fäße waren in jenem Jahrhundert gleicherweife von den 
neuen Lehren betroffen, in beiden Lagern entbrannten 
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heftigſte Kaͤmpfe dagegen. Niemals iſt der Glaube an 
übernatürliche Kräfte, an gute und boͤſe Dämonen, an 
den perſoͤnlichen Teufel, an den Einfluß der Geſtirne 
auf die Geſchicke der Menſchen lebhafter geweſen. 
Niemals haben Sterndeutekunſt und Wahrſagung aus 
der Hand uͤppiger gebluͤht als im 16. Jahrhundert, wo 
Reuchlin, einer der gelehrteſten Maͤnner ſeiner Zeit, ſich 
fuͤr die Zahlengeſpinſte der Kabbala begeiſterte und die 
Welt mit dieſer Geheimlehre bekannt zu machen ſuchte, 
Melanchthon an den Einfluß der Geſtirne auf Anlagen 
und Schickſale der Menſchen glaubte und keinen An⸗ 
ſtand nahm, die Krankheit Ulrich v. Huttens aus der 
unguͤnſtigen Stellung der Geſtirne zur Zeit der Geburt 
des Ritters abzuleiten. Eine Zeit, in der es nur wenige 
Arzte gab, die nicht vom Urſprung ſchwerer Seuchen 
durch den Einfluß der Geſtirne uͤberzeugt waren. | 

Das Wort: „Verſchwindet, wir haben ja auf: 
geklaͤrt“, erfuͤllte ſich durch die Wirkſamkeit einzelner 
großer Geiſter auch fuͤr das 17. Jahrhundert nicht ſo⸗ 
fort, in dem der Glaube an den Einfluß der Geſtirne, 
das Streben nach dem Stein der Weiſen, der „großen 
Tinktur“ der Goldmacher und tauſend Aberglaͤubigkeiten 
noch immer in den gelehrteſten Durchſchnittsgehirnen 
wirkte. Durch die allgemeinen Bildungszuſtaͤnde der 
Zeit der „ſchweren Not“ und ihre unfäglichen Übel für 
Leib und Seele, war dafuͤr der keimfaͤhigſte Boden be⸗ 
reitet, auf dem jedes aberwitzige Denken und Treiben ſo 
uͤppig gedieh wie durch alle anderen Zeiten vorher. Noch 
im 18. Jahrhundert waren die Namen des ſchwaͤrme⸗ 
riſchen Myſtikers Swedenborgs des falſchen Grafen und 
truͤgeriſchen Taͤuſchers Saint Germain und des Be⸗ 
truͤgers Caglioſtro von groͤßerem Klang in der Maſſe 
als jene Voltaires oder Rouſſeaus, eines Leſſing und 
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Kant. Noch um 1731 hielt der fonft nicht bedeutungs⸗ 
loſe Zuͤricher Profeſſor Scheuchzer das Knochengeruͤſt 
eines vorgeſchichtlichen Tieres fuͤr die Überreſte eines 
in der Sintflut umgekommenen Rieſen. Doktor Theodor 
Arnold erklaͤrte zwei Jahre ſpaͤter verſteinerte Tier⸗ 
formen ſo umſtaͤndlich als gelehrt fuͤr Modellierverſuche 
Gottes vor der Schoͤpfung, fuͤr Werke ſeiner Hand, die 
er zu feiner Übung gemacht habe. 

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts erſt brach fuͤr 
das vom Dreißigjaͤhrigen Kriege endlich erloͤſte Deutſch⸗ 
land jener Abſchnitt an, den man in bedingtem Sinne 
als Anfang der Aufklaͤrungszeit anſpricht. Doch waren 
es einſtweilen nur vereinzelte Gelehrtenkreiſe, deren 
Wirken nach den allgemeinen Umſtaͤnden wenig in 
die Tiefe und Breite gehen konnte. Trotz Kopernikus, 
Kepler und Galilei blieb die neue Weltordnung um⸗ 
ſtritten, und noch gegen das Ende des 18. Jahrhunderts 
erſchienen Schriften dagegen. Hundert Jahre vorher 
gab es noch gelehrte Maͤnner, die ſich weigerten, durch 
die neuen, ſeit Galilei verbeſſerten Fernrohre den Himmel 
zu betrachten, weil von den Dingen, die ſie zeigten, nichts 
bei dem Vater aller Wiſſenſchaften, dem Griechen 
Ariſtoteles, zu leſen waͤre. Das waren Leute, die ſich 
immer noch mehr mit den Meinungen und Umbildungen 
der aͤlteſten Ideen der Vergangenheit beſchaͤftigten als 
mit den Gegenſtaͤnden ſelbſt. 

Solche Stubengelehrte arbeiteten nicht wenige nach 
einer Art, die Asmus Comenius 1658 in ſeinem „orbis 
pictus“ wie hier beſchrieb: „Das Museum oder das 
Kunſtzimmer iſt ein Ort, wo der Kunſtliebende (Studio- 
sus) abgeſondert von den Leuten alleine ſitzet, dem 
Studium ergeben, indem er Buͤcher lieſet, welche er 
neben ſich auf dem Pult aufſchlaͤget und daraus in 
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ſein Handbuch das Beſte ausziehet oder darinnen mit 
Unterſtrichen oder am Rand mit einem Sternlein be⸗ 
zeichnet.“ 

Aus den Werken ſolcher „Wagneriſchen“ Naturen, die, 
in ihr „Muſeum gebannt, kaum einen Feiertag, kaum 
durch ein Fernglas nur von weitem die Welt ſahen“, 
die ein „Ragout von andrer Schmaus bereiten“, die 
immer nur ſchauten „wie zuvor ein andrer Mann gedacht, 
und wie ſie's dann ſo herrlich weit gebracht“, moͤge nun 
eine Ausleſe zeigen, was im 17. Jahrhundert noch als 
gelehrter Aberglaube lebendig war. 

Zuvor aus den „Auserleſenen Wundern der Natur“ 
des ehrenfeſten Herrn Johann Heinrich Seyfrid, die 
1679 zu Nuͤrnberg gedruckt erſchienen. Er weiß, daß 
ſeit Galilei durch „Fernglaͤſer noch etlich neue Planeten 
und Tauſende von Sternen entdecket worden“, aber das 
ſtoͤrt ihn in ſeinem beſchaulichen Muſeum nicht; hat 
doch Gott „ſelbſten Abraham bedeutet, daß die Stern 
unzaͤhlig ſeindt“, daß die „Cabalisten ſchaͤtzen dero An⸗ 
zahl auf 39 Millionen und 160 Stuck“. 

Bedaͤchtig und ſelbſtſicher mag er eine Weile das 
leuchtende Benus- oder Morgen⸗ und Abendgeſtirn „ob- 
serviret“ haben, ehe er mit feingeſchnittener Schwanen⸗ 
feder ein „neu capitulum” daruͤber alfo begann: „Dieſes 
holdſeelige Geſtirn, ſo da uͤber alle erdenckliche Schoͤn⸗ 
heiten gehet, nicht allein das Lieblichſt, ſondern auch 
nechſt Sonn und Lunam das Glantzreichſte iſt, und 
ſolchem nach, nicht ohn Urſach der Liebesſtern heiſſet, 
ward bey den Alten Lucifera Diana genandt, iſt ein 
und ein halb mal ſo gros als die Erden und zweyund⸗ 
achtzig ein halb mal ſo gros als der Mond.“ Ein langes 
und breites fuͤgte er noch uͤber die „Natur“ des Geſtirns 
an, das dem „Erdboden und aller Kreatur“ ſo „reichlich 


Dann griff er 
nach feinem Merkbuch und fand darinnen alles aus 
dem „Himmliſchen Sternwanderer“ des Athanaſius 
Kircher zuſammengetragen, was von ihm uͤber dies 
„wunderbarliche Geſtirn vornaͤchſt erſpuͤhret worden“, 
da Kircher es im „Stern⸗Rohr beſichtiget“. Was jahr⸗ 
hundertelang von Aſtrologen als „Eigenſchaften“ der 
Geſtirne ertraͤumt worden war, fand damalige Gelehr⸗ 
ſamkeit beſtaͤtigt, als ſich die Fernrohre nach ihnen 
richteten. Die „Venuskugel“ erſchien, durchs Rohr 
geſehen, als ein „Gebaͤu von dem lauterſten Chryſtall 
gefuͤget“. Ein „unermaͤßlich groſſes Meer“ leuchtet 
dort „lieblich und anmutig“. Und Seyfrid ſchrieb 
weiter: „Es war kein blendendes, ſondern ein ſuͤſſes, 
denen Augen annemliches Liecht. Das Gewaͤſſer bewegte 
ſich nicht ſo ungeſtuͤmm wie das tobende Meer des 
Monds, ſondern wallete gar lieblich.“ Alles auf dem 
Geſtirn „beſtunde aus den vier Elementen“, aus Waſſer, 
Erde, Luft und Feuer, woraus auch die uͤbrige Welt 
gebildet gedacht war. Von unvergleichlichen Inſeln 
im Venusmeer berichtet er, und weit Seltſameres noch 
verdankt er ſeinem Gewaͤhrsmann. Damals mußten 
die Fernrohre noch eine Vorrichtung beſitzen, die nicht 
nur das „Auge ſchaͤrffete“, auch das Geruchsorgan nahm 
Eigenſchaften an Sternen wahr, die ſeitdem keines 
Beobachters Naſe mehr durch Fernrohre roch. Seyfrid 
mochte wohl eine Weile bewundernd anhalten, ehe er 
glaͤubig weiter ſchrieb: „Der Geruch des Landes dieſer 
Inſulen auf ſothanem Geſtirn uͤbertriffet weitlich allen 
Biſam und Ambra, die allda befindliche Baͤume gruͤneten 
von einer Materi ſo denen aller koͤſtlichſten Edlen⸗ 
Geſteinen gleich ſahe und vielerhand Farben von ſich 
ſpieleten.“ Damals waren allerdings die Glaͤſer der 
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Fernrohre noch ſo beſchaffen, daß ſich farbige Licht⸗ 
taͤuſchungen notwendig zu allen anderen Traͤumereien 
geſellen mußten. „Aber das Wunderlichſte ift,” fährt 
der ehrſame Blindglaͤubige weiter, „daß in dieſer Kugel 
des Venus-Stern ein unbekandte groſſe Zahl Engel ſich 
befinden, die von dem Schoͤpffer aller Dinge zu Dienſt 
dieſes Globi beſtellet, , demſelben auch vorſtehen, ihn 
wenden und kehren nach dem es die Goͤttliche Weisheit 
geordnet und die Erhaltung der Welt erfordert.“ 
Auf dem Planeten Merkur erheben ſich Berge und 
Huͤgel, die gleich dem Edelſtein „Chrisoprasio wie Gold 
ſcheinen, doch aber mit gruͤnen Strichen durchloffen“ 
find. Goldfarbene Meere fließen dort und „Mercu- 
rialiſche Engeln“ treiben ihr Weſen. 

Auf dem Mars, dem Planeten, deſſen beſondere 
Stellungen die Menſchen zu Schlachten und Kriegs⸗ 
toben zwingen, finden ſich Berge und Felſen, herrſchen 
„boͤſe, tödliche Duͤnſte“. Aus feinem Merkbuch zog der 
Emſige aus: „Der Stern ſchwitzet Harz, Berg⸗Ol und 
dergleichen Saͤffte in Menge. Wirfft auch Feuer und 
uͤbelriechende Flammen haͤuffig, aus vielen Bergen, 
Schluͤnden und Pfuͤlen mit gar grauſamlichem Krachen, 
dahero es ſtets lundert und tunkelrothe, mit Ruß unter⸗ 
miſchte Flammen ausgeſpeyet werden.“ Seyfrid fragt 

nicht „unbillig“, ob in „ſolchem ſteten greulichen Stanck 

und Gedaͤmpff der Martis-Kugel, dennoch Engel oder 

Intelligentien in derſelben ſich aufhalten und bleiben 
moͤgen“, und antwortet mit Kircherus, daß trotzdem 

auch „dieſer Globus von Engeln bevoͤlkert“ ſei. 
Wunderlicheres als von den Geſtirnen, wußte dieſe 
Zeit noch von Dingen und Geſchehniſſen auf der Erde 
zu berichten. So beſchreibt Zeiler die „boͤſen“ Brunnen 
zu Sulzbach in der Oberpfalz, die „nicht allein Teuerung 
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vorausſagen, ſondern auch erkennen laſſen, wie lange 
ſie dauern wird“, je nachdem ihr Waſſer anſchwillt oder 
verſiegt. Ein nicht „allzeit flieſſender Bach“ im Elſaß 
zeigt genau an, ob „Hunger, Krieg oder Peſtilenz“ 
bevorſtehe. Kircher gedenkt eines Quellbrunnens in 
Italien, der ſogar den Tod einzelner Menſchen „vor⸗ 
meldete“; er hinterlaͤßt eine Menge Blutes auf einem 
Felde, was ſeinem Eigentuͤmer den Tod kuͤndet. Nach 
Grundmann lag ein adliges Stammhaus in Franken 
an einem Berg, an deſſen Fuß ein klarer Quell entſprang. 
Wenn jemand aus dem Geſchlecht ſterben ſollte, blieb 
das Waſſer durch etliche Wochen aus. Der Brunnen 
auf dem Sitz eines anderen fraͤnkiſchen Geſchlechtes wurde 
lang vorher „durch einen graͤulichen unbekannten Wurm“ 
truͤb gemacht. Camerarius weiß von einem Brunnen 
zum heiligen Kreuz bei Stuhlweißenburg in Ungarn zu 
berichten, der ſich in Blut verwandelt, ſo oft ein Koͤnig 
von Ungarn in großer Gefahr oder dem Tode nahe. ift. 
Theobaldus Zacharias ſchrieb uͤber Quellen, die ſofort 
verſiegten, ſobald ſich ihnen ein Ausſaͤtziger nahte; es 
waren Waͤchter beſtellt, um dies Unheil zu verhuͤten. 
Majolus gibt Kunde von einem Brunnen bei Moͤmpel⸗ 
gard, der von ſo „verwunderlicher Eigenſchaft ſei, daß 
jedesmal, wann etwas Unreines dareingeworfen wuͤrde, 
ſo balden ein ſtarkes Donnerwetter entſtunde“. Die 
Themſe in England hat die Eigenſchaft, daß ſie durch 
acht Monate im Jahre ſolche „spritualiſche Qualität“ 
hat, ſich wie Branntwein entzuͤnden zu laſſen. Es gibt 
Fluͤſſe in Italien, die einem Meineidigen die Hand ver⸗ 
brennen, wenn er ſie hineinſteckt. Dazu merkt der biedere 
Seyfrid an: „Waͤre zu wuͤnſchen, daß in unſern Landen 
eine gute Anzahl Waſſerfluß dieſe Eigenſchaft haben moͤch⸗ 
ten; wuͤrde mancher leichtſinniger Eydſchwur unterbleiben.“ 
1916. XI. l 11 
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Johann Sommer ſchrieb in ſeiner „Orientaliſchen 
Reiſe“, man habe ihn auf der Inſel Tenedos zu einer 
mit weißem Marmor gefaßten Quelle gefuͤhrt; eine 
griechiſche Inſchrift beſagte dort: „Wer betruͤbten Her⸗ 
zens iſt, werfe einen Stein in den Brunnen; er wird 
ihn, froͤhlichen, leichten Gemuͤts geworden, wieder heraus 
nehmen.“ Sommer ſagt: „Ich ward ermuntert, einen 
Stein in das Loch zu werfen wo ſelbiger Quell herfuͤr⸗ 
kommt; wenn gleich ich etwas hoͤrete, ſolte ich nicht 
darum weg lauffen, ſondern den Stein wieder heraus⸗ 
nehmen. Ich beſann mich lang, ob ich es tun wollte, 
gedachte, fie wollten mich verieren. Endlich tat ich ihren 
Willen. Kaum beruͤhrete der Stein den Grund, da kam 
ein gewaltig Gethoͤs heraus, als ob es ſtark donnerte. Ich 
ward ganz taub und blind, ſo laͤrmete der Brunn, daß 
ich beſchloſſe davon zu lauffen. Ein Griech aber name 
mich bey der Hand und ſchrie mir ins Ohr: ich ſollt, 
ſo lieb mir das Leben ſey, nicht weichen, ſondern den 
Stein herauslangen, ſonſten wuͤrd ich nimmermehr zu 
meinem Gehoͤr kommen. So bald er nun heraus war, 
hörete ich kein Gethoͤs mehr, kam auch wieder zu mir 
ſelber und ward hernach weit froͤhlicher, als ich vorhero 
traurig geweſen.“ | | 

Von zwei Baͤchen in Theſſalien wußte Majolus 
ſonderbare Kunde zu geben: „Wann Schafe von des 
einen Waſſer trinken, wird ihre Wolle ſchwartz: von 
dem Waſſer des andern aber faͤrbet ſie ſich weiß; fuͤhret 
man ſie hin und wieder, ſo werden ſie gar bunt und 
fleckigt, wie ich ſelbſten geſehen.“ Zeiler, Louis Colon 
und Dappers beſchrieben Brunnen und Quellen, deren 
Waſſer mit dem Mond „ab- und anlaufft“. Majolus 
verſichert: „In dem verwunderlichen Saltz⸗Werk zu 
Bochna in Pohlen erzeigen ſich im Salzwaſſer mancher⸗ 
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ley Sachen; unter andern Dingen hoͤret man zu Zeiten 
Hahnen daraus kraͤhen, Hunde bellen, je derweilen auch 
anderer Tiere Geſchrey, ſo aber gemeiniglich etwas 
Boͤſes bedeutet.“ Bei Cromer findet ſich umſtaͤndlich 
geſchildert, daß in einem polniſchen See bei Krakau 
boͤſe Geiſter hauſten, ſo daß kein Fiſchzug mehr gelang. 
Da ließ der Eigentuͤmer des unheimlichen Gewaͤſſers, 
als es gefroren war, Geiſtliche mit Fahnen, Kreuz und 
Weihwaſſer kommen. Da geſchah es, daß beim dritten 
Zug ein „abſcheulich Monstrum und Ungeheuer mit einem 
Ziegen⸗Kopff und Feuer⸗funkelnden Augen“ ins Netz 
ging. „Hieruͤber ward maͤnniglich aͤuſſerſt beſtuͤrtzet: 
die meiſten flohen davon. Das Geſpenſt aber fuhr mit 
graͤßlichem Gethoͤn und Getuͤmmel unter das Eis. Die 
es herauszogen, haben von ſeinem Anhauchen abſcheu⸗ 
liche Beulen und Geſchwuͤr bekommen.“ 

Daß auf dem Blocksberg im Harz jaͤhrlich in der 
„Walburgisnacht oder am erſten May die Hexen, 
Zaͤuberer und Unholden ihre Zuſammenkunfften pflegen“, 
iſt fuͤr die Zeit der Hexenprozeſſe nicht weiter zu ver⸗ 
wundern. Über den Berggeiſt Ruͤbezahl, „deme er 
ſelbſten begegnet“, ſchrieb Praͤtorius ein ſtattlich Büchlein, 

Dem Theatrum Europaeum entnahm Seyfrid den 
Bericht úber einen 1645 bei Krems in Oſterreich aus- 
gegrabenen Rieſen. Schwediſche Soldaten legten dort 
eine Befeſtigung auf dem Berg an; um das Regenwaſſer 
abzuleiten, hoben ſie einen drei bis vier Klafter tiefen 
Graben aus und fanden das „unglaublich große Un⸗ 
getuͤm“. Leider zerſtoͤrten ſie den Kopf. „Dennoch aber 
ſind viele Glieder von gelehrten, erfahrenen Leuten fuͤr 
Menſchliche Gebeine erkennet worden.“ Wie „gewaltiglich 
ſothaner Ries geweſt, gehet wol herfuͤr, daß ein Stock⸗ 
zahn ſo ſich gefunden, fuͤnf gute Nuͤrnbergiſche Pfund 
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allein ſchwer gewogen.“ Der Stockzahn und ein Schulter⸗ 
blatt wurden in Krems aufbewahrt; andere Teile kamen 
nach Schweden und in die Raritaͤtenkammer des Koͤnigs 
von Polen. Es waren Knochen eines Sauriers. 

Die „auserleſenſte unter den Wundern der Natur, 
die allerwunderlichſten Wunder“ waren die „Meer⸗ 
menfchen und Monstra” in den Waſſern. Wie man 
die Luft, die Geſtirne und den Himmel einſt von einer 
Welt der Geiſter und Daͤmonen bevoͤlkert glaubte, ſo 
lebten auch im Waſſer Weſen, uͤber die Herren „regierten“, 
Geſtalten, die einen Staat fuͤr ſich bildeten, der halb 
nach irdiſchem Muſter gebildet gedacht war. Von allem 
erhielt ſich der Glaube an die „große Seeſchlange“ am 
laͤngſten; noch im vorigen Jahrhundert wollte man ſie 
im Ozean da und dort geſehen haben. Auch hier konnte 
Seyfrid aus dem Theatrum Europaeum den „ohn⸗ 
bezweifelbaren“ Bericht von „zween Reichsraͤten Namens 
Wolff Roſenſparr und Chriſtian Halcke“ vom Jahre 
1619 in ſein Buch aufnehmen. Die beiden Augenzeugen 
waren in Reichsgeſchaͤften fuͤr ihren Koͤnig Chriſtian IV. 
in Norwegen geweſen. Auf der Heimfahrt gingen ſie 
bei „ſchoͤnem ſichtigen Wetter auf der Schiffsgallerie 
ſpatzieren und erblickten ziemlich tief unter dem Waſſer 
einen Mann, welcher aufrecht daher gienge, und unter 
jedem Arm einen Bund Meer⸗Gras truge“. Die Herren 
befahlen, daß ein Schiffsboot ausgeſetzt und ein kleiner 
„Werff⸗Anker“ auf den Grund gelaſſen wuͤrde. Der 
„Meer⸗Mann“ griff danach und wollte den Anker ab⸗ 
loͤſen, aber man zog ihn ſamt dem Anker „mit Behaͤndig⸗ 
keit“ ins Boot und brachte ihn aufs Schiff, „allwo er 
auf dem Überlauff ein ziemliche Zeit gelegen, ſich wie 
ein Fiſch gewunden, aber keine Stimme noch Laut hoͤren 
laſſen. Der Geſtalt nach kame er mit andern Menſchen 
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uͤberein. Seine Haar hiengen uͤber beede Achſeln herab, 
ſeine Haut war wie die eines Meer⸗Hundes. Beede 
Reichs⸗Raͤthe neben etlichen vom Adel ſtanden um dieſen 
Meer⸗Mann herum und einer ſagte auf daͤniſch: „Das 
mag wohl ein wunderbarer Gott ſeyn, der folche 
Menſchliche Geſchoͤpff und viel mehre Wunder im Waſſer 
und auf Erden hat. Hierauf begunte der Meer⸗Mann 
zu reden, und faget mit vernehmlichen Worten: ‚Sa, 
wenn du es ſo wol wuͤſteſt, als ich es weis, dann wuͤrdeſtu 
erft fagen, daß er ein wunderbarer GOtt fey; daß auch 
viel mehr wunderlichere Creaturen im Waſſer und unter 
der Erden, denn oben auf der Erden gefunden werden.“ 
Er drohte, daß weder Schiff noch Gut je ans Land 
kommen wuͤrden, ſo „man ihn da verhielte“, wollte auch 
weiter keine Red mehr geben. Die Reichsraͤte befahlen, 
daß man ihn ausſetzte, und ſahen nach, wie er „ſeines 
Wegs davon geſchwummen“. 

Einen aͤhnlichen Bericht gab Muſaͤus Wormianus. 
Es war auf dem Wege nach Gothland, als im Jahre 
1620 der daͤniſche Reichsrat Chriſtoph Ulefeld vom Schiff 
aus einen Meermann von „kleiner Statur mit ſchwarzem 
Haar und Bart“ lange beobachtete. Als ihm des Reichs⸗ 
rats Diener ein Hemd zuwarf, „tauchte er unter und 
lies ferner ſich nimmer ſehen“. Dem Erasmus Laetus 
erzaͤhlte Seyfrid eine „verwunderliche Geſchicht von 
einer Waſſer⸗Nimphen“ nach. Die Nymphe nannte ſich 
Ibrand; ihr Leib war mit „weiſſen Haaren, wie die 
Meer⸗Kaͤlber und See⸗Woͤlffe zu haben pflegen, dicht 
bewachſen. Die Augen waren ziemlich groß, das An⸗ 
geſicht von gar erbarer Geſtalt und lind; Naſe, Ohren, 
Mund und Kinn gantz formlich gebildet. Die Arme 
waren auch haaricht, desgleichen die uͤbrigen Theile des 
oberen Leibs, auſſer den Haͤnden, die glatt, doch etwas 
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flach waren. Der untere Leib war bedecket durch einen 
langen gefaltenen Rock aus Delphins Haͤuten.“ Die 
ſchoͤne Ibrand war damals „bey achtzig Jahren“, wie 
fie ſelbſt „auf daͤniſch“ ſagte. Ihre Mutter, Großmutter 
und „Uhr⸗An⸗Frau“ lebten ſchon „etlich hundert Jahr“ 
in daͤniſchem Waſſer. Wer moͤchte ſagen, ob es nicht 
eine jener Meerjungfern geweſen, wie ich ſie noch als 
Knabe auf dem Nuͤrnberger „Plerrer“ zur Meſſezeit 
in einer Bude zierlich im Waſſer zappeln fah? — 

Aus der „Physica“ des Arztes Leonardo Fioravanti 
hatte Seyfrid eine noch weit „verwunderlichere Historia“ 
ſeinem Merkbuch einverleibt und wieder aufgefriſcht. 
Eine adlige Dame war von einem Meermann Mutter 
geworden. Ihr Sohn „zeigete an drey oder vier Orten 
des Leibs, durch die allda ſich befindende rauhe Haut 
und Schuppen, wer ſein Vater geweſen“. Dieſer Sohn 
wurde ein kuͤhner, kaltbluͤtiger Soldat; ſeine Nach⸗ 
kommen, die ſich Marinos nannten, wurden gewaltige 
Leute, „von denen noch etliche vorhanden ſeyn werden“. 
Sie haben durchgehend Schuppen behalten, daran ihr 
urſprung zu erkennen. 

In Heerports „Oſt⸗Indiſcher Reife” wird für das 
Jahr 1661 das Erſcheinen eines Meermannes und einer 
Meerfrau auf der Inſel Formoſa angefuͤhrt. Damit 
niemand zweifeln koͤnne, daß ſolche Geſchoͤpfe leben, 
verkuͤndet Seyfrid: „Vor wenig Jahren ward durch 
der Weſt⸗Indiſchen Geſellſchaft Bedienten unfern Braſi⸗ 
lien ein Meer⸗Menſch gefangen und zu Leyden in Hol⸗ 
land durch den beruͤhmten Historicum Johann de Laet 
zergliedert. Das Haupt und der uͤbrige Leib bis an 
den Nabel waren menſchlich gebildet; der uͤbrige Theil 
aber war ein unformlich Stuck Fleiſch.“ Der ana⸗ 
tomiſche Befund hatte alſo, dem Wort nach wenigſtens, 
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die uraͤlteſten Fabelweſen fuͤr die Zeitgenoſſen als Wirk⸗ 
lichkeit beftätigt. 

Daß es im 17. Jahrhundert in „Teutſchland fliegend 
und andere ohngefluͤgelte Drachen, große graͤuliche 
Wuͤrmer“ gab, „bezeuget die Erfahrung“. Zeiler be⸗ 
ſtaͤtigt, daß „im vorigen Seculo“ ſolch ein Untier mit 
einem Wolfskopf in der Grafſchaft Hohenſtein von 
zwei Holzhauern aus Sachswerfen umgebracht worden. 
Auf dem Harz war 1597 unter dem Klettenberg ein 
achtzehn Schuh langer Drache mit dem Kopf einer 
Katze, gelbem und gruͤnem Leib geſehen worden. Nach 
Erasmus Franziskus hatte 1649 der Amtmann zu Solo⸗ 
thurn einen glaͤnzenden ſchlangenkoͤpfigen Drachen in 
ſternheller Nacht uͤber den Pilatusberg fliegen ſehen. 
Im Flug ſpie das Unweſen Funken „als von eines 
Schmidts⸗Ambos herunter ſpringen“. Schottelius ſchil⸗ 
dert lang und breit, wie ein Luzerner Buͤrger ſich ver⸗ 
irrte, in eine Drachenhoͤhle geraten fei und nach fünf 
Monaten erſt gerettet worden war. Als im Fruͤhling die 
Drachen aus der Kluft flogen, „ergriff der Mann aus 
Verzweiflung anderwaͤrtiger Erloͤſung des Drachen 
Schwantz und ward hierdurch aus dieſer Kruft gehoben“. 
Ein anderes Ungeheuer ward bei Rom 1660 von einem 
Jaͤger ekſchoſſen. 

Groß war die gelehrte Wunderglaͤubigkeit auch auf 
wirklichen naturgeſchichtlichen Gebieten. So ſollte es 
in Japan Hunde geben, „welche durch oͤffteres Baden 
ſich in Fiſche verwandeln“. Cromerus behauptet, in 
Polen gebe es kleine Voͤgel, die „mit dem Schnee her⸗ 
vorkommen und mit ihm vergehen“. Im Käfig ſterben 
ſie, ſobald es keinen Schnee mehr gibt. In Irland leben 
Voͤgel, die nach dem Tode nicht verfaulen; in Schraͤn⸗ 
ken aufgehaͤngt, bewahren ſie Kleider vor Schaben. 
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Was aber noch mehr verwunderlich iſt, es wachſen ihnen 
„nach dem Tode jaͤhrlich neue Federn“. Majolus und 
Schottelius beſchrieben Voͤgel, die aus Wuͤrmern ent⸗ 
ſtehen, die man in verfaultem Schiffsholz in England 
und Schottland findet. Sie werden ſo groß wie Gaͤnſe. 
Alexander Gallovidanus fand im Meer Muſcheln: „Als 
er folche geöffnet, fand er feinem Vermuten nach keine 
Fiſche, ſondern Voͤgel darin.“ Der Koͤnig der Paradies⸗ 
voͤgel auf den Molukken hat nach Aldrovandus keine 
Fuͤße; mit zwei langen Schwanzfedern, „welche am 
Ende mit einem umgekruͤmmten gruͤnen Federlein ge⸗ 
zieret, hendt er fich vermutlich an die Baͤume“. Solche 
Fabeln entſtanden durch die in den „Kunſtkabinetten“ 
jener Zeit aufbewahrten Vogelbaͤlge, denen die Fuͤße 
fehlten. Das „ſonderbarlichſte“ aber waren jene kleinen 
Voͤgel vom Indus und Ganges, die ihre Eier in der 
Luft fallen laſſen, „welche, bevor ſie die Erde erreichen, 
durch die Hitze der Lufft ſchon ausgebruͤtet ſind“. Bap⸗ 
tiſta Fulgoſus weiß von einem Voͤgelein auf der Inſel 
Zypern zu ſagen, das „in der Schmiede Ofen und andern 
Feuerſtetten mitten zwiſchen Funken und Flammen gantz 
unverletzt herumfliegt“, aber in freier Luft, ohne Feuer⸗ 
flammen nicht leben kann. 

Aus dem Pflanzenreiche werden nicht weniger aben⸗ 
teuerliche Dinge berichtet. Davon mag eine Probe fuͤr 
alle genuͤgen. Seyfrid fuͤhrt zur Beſtaͤtigung der Wahr⸗ 
heit zwei Zeugen auf. „In der Europaͤiſchen Tartarey 
zwiſchen den Stroͤmen Don und Wolga, umb die 
Gegend Samara, gruͤnet ein Gewaͤchs, ſo einen zimlich 
ſtarcken Stengel bekommt. Oben auf ſolchem waͤchſet 
eine Frucht, dem aͤuſſern Anſehen nach wie ein Lamm 
geſtaltet, deſſen Gliedmaßen es gantz deutlich abbildet. 
Der Stengel iſt dieſem Gewaͤchs an ſtatt des Nabels, 
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auf welchem es ſich rings herumb wenden kann. Zu 
welcher Seiten es ſich nun wendet, verdorret das umbher 
‚ftehende Gras. Wann die Frucht reiff wird, beginnet 
der Stengel zu vertrucknen, die Frucht aber ein rauhes 
Fell zu bekommen, gleich einem Lamm, welches nach— 
mals gegerbt und zum Gebrauch bereitet wird. Es 
hat ſehr zarte und krauſe Wolle. Die Woͤlffe allein, 
ſonſten aber kein ander Thier ſtellen dieſer Frucht nach. 
Das Fleiſch iſt eines gar ſuͤſſen Geſchmacks und gleichet 
ſich der Krebſen Fleiſch. Wenn in dieſe Frucht geſchnitten 
wird, flieſſet ein rother Safft einem Blut gleich aus 
dem Schnitt. Ein Fell von einem ſolchen Lamme, in 
der Groͤſſe eines Kaninchen, davon die Wolle beynahe 
eines halben Fingers lang, ſo wie auch dergleichen ſchon 
geſponnene Wolle und Garn davon, kann man zu 
Amſterdam, in eines Apothekers, Johann Schwammer⸗ 
dam, Kunſt⸗Kammer zu ſehen bekommen und daraus 
des vielleicht entſtehenden Zweiffels ſich entledigen, ob 
es auch wahr ſein moͤge.“ Ein wohlgebildetes Laͤmm⸗ 
chen, das auf dem Stengel einer hoͤchſt ſonderbaren 
Pflanze thront, gab Seyfrid als Kupfertafel bei, um 
auch ſeinerſeits „entſtehende Zweiffel zu entledigen“. 

Wie ſich in den Schilderungen von Urgewuͤrm, 
Drachen, Rieſen und Meerungeheuern alte mytho— 
logiſche und ſagenhafte Reſte erhielten, ſo iſt auch dies 
„Pflanzenſchaf“, das „Scythenlamm“ aus Mittelaſien, 
ein Gemiſch aus Wahrheit und Dichtung, eine der vielen 
Pflanzenſagen, die ſchon ſeit dem 14. Jahrhundert um⸗ 
liefen. In Wirklichkeit iſt es eine mit tiefgelben Spreu⸗ 
ſchuppen bedeckte Schildfarnart, die nur ungefaͤhr 
dem Ausſehen eines Lammes nahekommt. Seyfrid 
und ſeine Gewaͤhrsmaͤnner haben nie jene botaniſch 
Aspidium Baranez genannte Pflanze geſehen, ſo wenig 
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wie ihm jemals Rieſen und fliegende, funkenſpeiende 
Drachen zu Pfalz⸗Sulzbach begegneten, wo er in Dienſten 
einer hochfuͤrſtlichen Durchlaucht ſtand. Aber gleich 
anderen aͤhnlichen Gelehrten ſeiner Zeit wußte er ſeine 
phantaſtiſche Wolle zu einem „kurioͤſen“ Weltgemaͤlde 
kunſtvoll genug zu verſpinnen. Schriften feiner Art 
ſpiegeln die Anſchauungen wieder, wie ſie im 17. Jahr⸗ 
hundert allgemein verbreitet waren. Fuͤr die wenigen 
großen Geiſter dieſer Zeit und ihre Gedanken war noch 
kein Boden in der gebildeten Mittelſchicht bereitet, und 
dort wie in den unterſten Schichten glaubte man lange 
noch weit unmoͤglicher ſcheinende Dinge, als ſolche 
Schriften ſie glaubhaft fanden. 
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Ein Beſuch beim Stamme der 
Arawai in Güdamerika 
Von Ferd. Emmerich 


Dit 4 Bildern von Rolf Winkler 


f den gelben Fluten des Cuyuni ſchwammen 
DIE ſtaffelfoͤrmig ausgezogener Kiellinie drei große 

Ruderboote, deren tonnenartig gewoͤlbte Sonnen⸗ 
daͤcher faſt drei Viertel des Fahrzeugs bedeckten und 
den Luropaͤiſchen Inſaſſen Schutz vor den ſengenden 
Strahlen der gluͤhenden Tropenſonne boten. Man ſah 
es den ziemlich mitgenommenen Schiffen an, daß ſie 
eine lange Reiſe hinter ſich hatten, und die Spuren 
kuͤrzlich vorgenommener Reparaturen ließen erkennen, 
daß der Kampf mit den Stromſchnellen der maͤchtigen 
Zufluͤſſe des Cuyuni — des Yuruan und Puruaàri — 
nicht leicht geweſen war. 

Die Inſaſſen der Boote, Mitglieder der Expedition, 
die, gelegentlich der Grenzſtreitigkeiten zwiſchen England 
und Venezuela, zur Erforſchung des Innern Guayanas 
ausgeruͤſtet wurde, hatten den Fluß als Stuͤtzpunkt 
gewählt und an den Ufern des Yuruarı Indianer vom 
Stamme der chriſtlichen Arecuna als Ruderer und 
Dolmetſcher angeworben. 

Der hier wohl 180 Meter breite Cuyuni, der Haupt: 
ſtrom der venezolaniſchen Provinz Guayana im Norden 
Suͤdamerikas, iſt von ſeinem Urſprung bis zu ſeiner 
Muͤndung in den Eſſequibo mit paradieſiſch ſchoͤnen 
Ufern geſegnet, aber faſt noch gar nicht erforſcht. Der 
Hauptgrund dafür liegt wohl in dem feindlichen Ber- 
halten der Eingeborenen, die zum Teil noch dem 
Kannibalismus ergeben ſind und ihre Gefangenen 
beſonders grauſam behandeln ſollen. — 
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Aus dem mittleren der drei Boote ſchallte eine tiefe 
Stimme uͤber das Waſſer: 

„Paß doch auf, Juan! Du laͤßt uns ja auf den 
Baumſtamm da vorn auͤflaufen!“ 

„No, Señor, nix Baumſtamm, ift große Koko⸗ 
drill,“ gab der angerufene farbige Bootsſteurer grinſend 
zur Antwort. 

„Du biſt auch ein großes Krokodil; jedenfalls ſteure 
mal hinuͤber zu Don Fernando!“ 

„Bueno, Senor!“ Dem nachfolgenden Steurer 
durch Zuruf und Zeichen die Kursaͤnderung angebend, 
lenkte der Indianer das Boot in der gleichmaͤßigen 
Stroͤmung in die Naͤhe des fuͤhrenden Fahrzeuges. 

„Herr Expeditionsleiter, wie waͤre es, wenn wir da 
vorne, wo der Hochwald wieder zu beginnen ſcheint, 
anlegten, denn die Gegend hat hier einen völlig neuen 
Charakter; ich muß an die Bereicherung meiner geolo⸗ 
giſchen Ausbeute denken.“ 

„Mir iſt's recht, Herr Teubner. Freund Stoͤwing 
wird jedenfalls neue Pflanzen finden, und da unſer 
Auftrag vorſchreibt, jede Hoͤhe zu meſſen und den Strom 
genau auf der Karte feſtzulegen, ſo wird ja keine Zeit 
vergeudet. — Wie ift es, Ramon?“ wandte fich der als 
Expeditionsleiter und Don Fernando bezeichnete Forſcher 
an ſeinen Bootsſteurer: „Kennſt du die Gegend hier? 
Gibt es hier Indios?“ 

„Quien sabe — wer weiß es?“ gab der ange⸗ 
redete Indianer zuruͤck. „Ramon nie bis hierher ge: 
kommen, aber Ramon ift Führer, Ramon wird nach⸗ 
ſehen.“ 

„Ja, Ramon, du biſt ein guter Führer, der befte 
Mann der Arecuña, der bravſte Indio am Puruari 
und Cuyuni,“ beſtaͤtigte Teubner, der Geologe. „Alſo 
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gib den anderen ein Zeichen und ſuche eine gute Lan⸗ 
dungsſtelle am linken Ufer.“ 

„Bueno, Don Arturo!“ 

„Huiiih!“ gellte der Ruf des Führers zuruͤck. Mit 
einer Handbewegung die Landungsabſicht den Gefaͤhrten 
andeutend, rief er durch die hohlen Haͤnde in ſeiner 
Sprache dem nachfolgenden dritten Boote einige Wei: 
ſungen zu. Dann lachend zu den beiden Europaͤern 
gewendet, ſagte er: „Don Emilio hat geſchlafen, wird 
böfe werden, ift ſehr erſchreckt.“ 

„So? Hat Emil wieder geſchlafen? Na, Ramon, 
dann wird es dir ſchlecht gehen! Aber jetzt cuidado! — 
Aufgepaßt! Teubner, bleiben Sie etwas zuruͤck!“ 
Durch einige Ruderſchlaͤge die Entfernung zwiſchen den 
Booten vergroͤßernd, ſteuerte Don Fernando ſein Boot 
in die ſchnellere Stroͤmung des linken Ufers. 

In raſcher Fahrt ging es an den mit uͤppigem 
Pflanzenwuchs beſtandenen flachen Ufern hin. Vor 
einer groͤßeren Lichtung bildete der Fluß eine kleine 
Bucht. Da landete man und zog die Boote ſoweit auf 
das Ufer, daß ſie im Falle einer Gefahr ſofort flott 
gemacht werden konnten. 

Der uͤppige Wald hat hier parkaͤhnlichen Charakter, 
aber in tropiſchem Sinne: rieſige Schlingpflanzen von 
der Dicke ſtarker Schiffstaue laufen von Aſt zu Aſt durch 
die Urwaldrieſen, die Farnkraͤuter ſind zu Baͤumen ge⸗ 
worden, uͤber dichten Bambusgruppen ſchwanken die 
gefiederten Haͤupter der Palmen. Neugierige Affen 
klettern in ſicherem Abſtande heran und ſchauen dem 
Treiben der Menſchen zu, pfeifend und kreiſchend ihr 
Mißfallen uͤber die Stoͤrung bekundend. 

„Gott ſei Dank, daß ich mir die Beine wieder ein 
bißchen vertreten kann; ich bin ſchon ganz ſteif von dem 
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krummen Sitze in dem engen Boot,“ rief der Botaniker 
Stoͤwing, Don Emilio, ein faſt zwei Meter langer 
Hamburger, aus. 

„Na, ſo eng iſt doch das Schiffle grad nicht,“ meinte 
Teubner, „aber wenn man gar ſo viel Beine auf die 
Reiſe mitnimmt, ſoll man ſich auch nicht beklagen.“ 

„Spotten Sie nur, Don Arturo. Zu meinem Ge⸗ 
ſchaͤft paſſen die Stelzen recht gut, allerdings, wenn 
ich Steine klopfen muͤßte, um mir mein Brot zu ver⸗ 
dienen, wie gewiſſe Leute, die man Geologen nennt —“ 

„Dann waͤren Sie ein ebenſo gemuͤtliches Haus, 
wie jetzt,“ fiel ihm Don Fernando in die Rede. „Aber, 
meine Herren Kollegen, was halten Sie von der Gegend, 
ſollen wir hier laͤnger raſten oder brechen wir heute 
wieder auf? Ich fuͤr meinen Teil werde bald fertig 
ſein.“ | 

„Kinners, Kinners, ich hab' bannigen Hunger, laßt 
uns mal erſt einen Happen eſſen, dann ſehen wir mal, 
wie fich die Gegend anlaͤßt. Hallo! Juan, Ramoͤn, 
Pablo, her mit dem Fruͤhſtuͤck!“ befahl der Botaniker. 

Man war eben mit dem einfachen Mahl, beſtehend 
aus kaltem Fleiſch, Fruͤchten und kaltem Tee, zu Ende, 
als Ramon, der ſchon öfter witternd die Nafe in die 
Luft gehalten hatte, rief: „Señores, hier in der Nähe 
ſind Indios, ich rieche Rauch von Holzfeuer.“ 

„Was? Ich rieche nichts! Aber ihr Allerweltskerle 
habt ja beſſere Sinne als wir. Taͤuſcheſt du dich auch 
nicht, Ramoͤn? Seit vier Tagen haben wir keine Indios 
mehr getroffen, und ich moͤchte auch jetzt keine ſehen, 
wenn es ſich vermeiden laͤßt,“ bemerkte Don Fernando. 

„Ramon hat recht, hier Indios,“ warf der Hinzu: 
kommende Pablo ein, und auf einen entfernter liegenden 
Haufen Aſche und angebrannter Knochen deutend: 
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„Boͤſe Indios, beſſer weggehen, boͤſe Indios eſſen gute 
Indios!“ 


Don Fernando unterſuchte die Feuerreſte. „Alle 


Wetter, das ſind wahrhaftig Menſchenknochen, und 
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noch gar nicht ſo alt! Seid ihr alle bewaffnet? Wenn uns 
die Bruͤder wittern, ſind ſie auch bald da.“ 

„Was nuͤtzt uns die beſte Buͤchſe gegen die vergifteten 
Pfeile der Indios?“ meinte Teubner. „Die blaſen uns 
aus dem dichten Buſch einen Pfeil in die Haut, und 
ehe Sie die Buͤchſe an die Backe bringen, haben Sie das 
Zeitliche geſegnet, nee, ich bin fuͤr Abreiſe!“ 

„Die jetzt zu ſpaͤt ift,” warf Don Fernando ein. 
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„Schaut da hinuͤber, da kommt ein Wilder ganz gemütlich 
aus dem Walde und tut, als ſaͤhe er uns nicht.“ 

Das ſcharfe Ohr des Indianers, der die Reiſenden 
wirklich noch nicht geſehen hatte, hoͤrte aber kaum den 
Schall der Stimmen, als er auch ſchon das wohl zwei 
Meter lange Blasrohr hob, — um es im naͤchſten Augen⸗ 
blick mit einem lauten Ruf der Überrafchung wieder 
ſinken zu laſſen und wie angewurzelt ſtehen zu bleiben. 

Ramon hatte ſofort einen grünen Zweig abgebrochen 
und ging, dies Zeichen der Freundſchaft ſchwenkend, 
auf den Kariben zu. Der betrachtete erſt mißtrauiſch 
den in Kleidern ſteckenden braunen Menſchen, doch als 
er die Laute ſeiner Sprache hoͤrte, brach er gleichfalls 
einen Zweig ab und erwartete regungslos den anderen. 

Unterdeſſen hatten die Forſcher Muße, den Indio 
genau zu betrachten. Er war von zitronengelber 
Hautfarbe, mittelgroß, mit klugem Geſicht, dem der 
etwas hervorſtehende Unterkiefer und der ſtechende Blick 
indeſſen einen heimtuͤckiſchen Ausdruck verliehen. Die 
langen, ſtraffen Haare waren ſtark mit Fett eingerieben, 
und der bis auf einen handbreiten Baſtguͤrtel nackte 
Koͤrper ließ eine ſchlangenfoͤrmige Taͤtowierung ſehen. 
Auf Stirn und Wangen war ein blaues Dreieck einge⸗ 
graben. Als einzige Waffe trug der Karibe das Blasrohr, 
dem ein Schlangenzahn als eine Art Viſier aufgeſetzt 
war, und einen Koͤcher mit vielen, etwa zwanzig Zenti⸗ 
meter langen Rohrpfeilen, auf denen ein vergifteter 
Knochen als Spitze ſtak. 

Waͤhrend die beiden anderen Arecuüa in den Booten 
die Wincheſterbuͤchſen bereit legten, kam Ramon zu: 
ruͤck und meldete: „Droben im Walde iſt der Kariben⸗ 
ſtamm der Arawai angeſiedelt. Soviel ich fruͤher ge⸗ 
hoͤrt habe, ſind die Arawai gute Leute. Wenn Sie hier 
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bleiben wollen, muͤſſen wir den Kaziken“) beſuchen. Der 
junge Mann ſagt, man habe noch nie weiße einge: 
wickelte“ Menſchen geſehen, alfo kennen fie auch Ihre 
Waffen nicht. Wenn Sie dann da oben mal donnern 
und blitzen, koͤnnten wir es wohl wagen.“ 

„Wie denken die Kollegen?“ fragte Stoͤwing. 

„Ich denke, wir beſuchen die Kerle,“ ſchlug Don 
Fernando vor. Da die beiden anderen dem zuſtimmten, 
wurde Ramon beauftragt, mit dem Kariben zu gehen 
und den Beſuch anzumelden. Inzwiſchen holten fic Gez 
ſchenke aus den Kiſten hervor und ſteckten ſie mit einigen 
Medikamenten und Verbandzeug fuͤr den etwaigen 
eigenen Gebrauch in den Ruckſack. 

„Vorher ſtaͤrken wir uns aber noch mal,“ meinte 
Stoͤwing, „denn, wie man bei uns in Hamburg ſagt: 
„Een luͤtten Sluck in de morning time is beter als den 
ganzen Dag gor kein.“ Damit öffnete er die Kognak⸗ 
flaſche und bot ſie den Kollegen. , 

„Sie muͤſſen ſich wohl Mut trinken? Ich meine, 
wenn man fo lange Beine hat — —“ 

„Fangen Sie ſchon wieder an, Don Arturo? Wer 
weiß, ob Sie heute nicht noch wuͤnſchen, ſo lange Beine 
zu haben,“ entgegnete der Gefoppte. 

Das harmloſe Necken wurde durch Ramoͤn unter: 
brochen, der mit drei Indios ankam. 

„Der Kazike erlaubt uns, hier zu lagern und ſchickt zwei 
Waͤchter, damit nichts geſtohlen wird,“ berichtete Ramon. 

„Das laͤßt tief blicken! Juan, du nimmſt den Re⸗ 
volver und bleibſt bei den Booten. Sollte man ſich 
irgend etwas erlauben, dann ſchieße die Kerle uͤber den 
Haufen — verſtanden?“ 


*) Haͤuptling. S 
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„Bueno, muy bueno, jefe! Juan nix bange, Juan 
bumm, bumm, ſchießen!“ 

„Alſo dann vorwaͤrts, zum Beſuche ſeiner gelben Maje⸗ 
ſtaͤt! Hier, Pablo, nimm den Ruckſack auf, ſteck den Revol⸗ 
ver ein, aber ſpiele nicht damit! Hoͤrſt du? Sind wir ſoweit, 
Teubner? Stoͤwing? Dann los! Ramön führe uns!“ 

„Ich nehme lieber das Jagdgewehr, fuͤr den Fall, 
daß uns ein paſſendes Abendeſſen in den Weg laͤuft,“ 
ſagte Teubner. 

Nicht weit hinter dem bedenklichen Knochenhaufen 
zog ſich ein kaum ſichtbarer Pfad aufwaͤrts. Der Wald 
offenbarte hier noch mehr ſeine ganze tropiſche Pracht. 
Brotfruchtbaͤume (Artocarpus) traten zahlreicher auf, 
auch Calamusarten mit rieſigen, oft ſchenkeldicken 
Lianen durchzogen nach allen Richtungen den Wald, 

hoch hinauf um die Staͤmme gewickelt oder wie Taue 
von Baum zu Baum geſpannt. Zierliche kleine Palmen 
mit ſchoͤngefaͤrbtem Stamm und glaͤnzend roten Frucht⸗ 
trauben, und Baumfarne, die wohl an die zehn Meter 
Hoͤhe erreichten, verliehen dem Walde einen neuen Reiz. 
Aber der Naturgenuß wurde ſtark beeintraͤchtigt durch 
die Schwierigkeit des Weges; der Pfad zog ſich quer 
durch ein dichtes Dornengeſtruͤpp. Voran ſchritt der 
gänzlich unbekleidete Karibe, ihm folgte Ramon bar⸗ 
fuͤßig, und beide ſchritten ſo ruͤſtig durch die daumen⸗ 
langen ſpitzen Dornen, als ob fie kein Gefühl Hätten. 
Nicht ſo unſere Landsleute! Trotz der hohen Stiefel 
und Ledergamaſchen fanden die kraͤftigen Dornen einen 
Weg in die fleiſchigen Teile der Beine, und mancher 
Schmerzensruf der Weißen wurde von Ramon mit 
ſchadenfrohem Grinſen begleitet, waͤhrend der Karibe 
bei den allzu lauten Wehrufen ſtehen blieb und erſtaunt 
auf die ihm unbegreiflichen Laute horchte. 
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„Na, an den Weg werde ich denken,“ rief Teubner 
aus. „Ich fuͤhle ſchon das Blut an den Stiefelſchaͤften 
herausquellen. Gottlob, daß wir draußen ſind. Aber 
ſehen Sie mal, Stoͤwing, hier iſt ja der reinſte Frucht⸗ 
garten, das ſcheint eine regelrechte Anpflanzung zu ſein!“ 

Auf der Anhoͤhe vor dem Hochwald prangten 
zwiſchen den Fruͤchte tragenden Kakaobaͤumen die 
Guayave (Psidium pyriferum), der Pfefferbaum (Hab- 
zelia aromatica) und die mit ſchweren Fruchtkugeln 
behangenen Artokarpus- und Kalabaſſenbaͤume. Maͤch⸗ 
tige Struͤnke der Muſa bewieſen, daß auch Bananen 
hier angepflanzt waren. 

Der Karibe ſtieß einen langgezogenen, dem Ton 
einer dumpfen Dampfpfeife aͤhnlichen Laut aus und 
ließ durch Ramon den Reiſenden fagen, daß ſie jetzt bei 
dem Dorfe der Arawai angekommen ſeien. 

„Na, denn binden Sie man 'nen friſchen Stehkragen 
um, Don Fernando! Sie muͤſſen jetzt die Feſtrede halten,“ 
ließ ſich der luſtige Stoͤbing vernehmen. 

„Nee, Kollega, hier geht es nach der Groͤße. Bei 
den Wilden iſt es auch wie bei unſerer Expedition — 
der Groͤßte iſt der Geſcheiteſte, alſo reden Sie, und ich 
ſtenographiere Ihre Rede fuͤr die „Hamburger 200: 
richten,“ gab Don Fernando zuruͤck. 

„Aber da ſind wir ja! Donnerwetter, hier iſt es 
aber fhón!” | 

Und wahrlich, einen herrlicheren Fleck Hätten fich 
die Wilden zu ihrer Niederlaſſung nicht ausſuchen 
koͤnnen. Ein von dichtem Urwald umrahmter Tal⸗ 
keſſel, der, nach Norden offen, einen Durchblick auf die 
fich wellenfoͤrmig in grauer Ferne verlierenden Bor- 
berge freigab, war in maleriſcher Unordnung mit einigen 
Dutzend Schilfhuͤtten bebaut. Am gegenuͤberliegenden 
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Hang ſpiegelten ſich einige Felsbloͤcke in dem klaren 
Waſſer eines groͤßeren Teiches. Zur Rechten, um ein 
Feuer gelagert, harrten ungefaͤhr dreißig Kariben der 
Ankunft der Gaͤſte. Inmitten der Runde lag ein ab: 
gehauener Baumſtamm als Sitzgelegenheit fuͤr den 
Kaziken. 

Ramon, von dem Kariben verſtaͤndigt, machte die 
Forſcher darauf aufmerkſam, daß es jetzt an der Zeit ſei, 
die fuͤr den Kaziken beſtimmten Geſchenke auszupacken, 
damit ſie bei der Anſprache gleich uͤberreicht werden 
koͤnnten. Don Fernando ließ ſich von Pablo den Ruck⸗ 
fact geben und befahl Ramon: „Höre, Ramon, du 
ſagſt dem Alten, daß Don Emilio unſer Kazike iſt, der 
fuͤr ſeinen großen Koͤnig hier durch das Land zieht, um 
deſſen Schoͤnheiten kennen zu lernen und die Kariben zu 
beſuchen. Wenn Don Emilio auch etwas anderes redet, 
du ſagſt, wie ich dir eben vorgeſprochen habe.“ 

„Bueno, jefe! Werde alles ſo machen, daß die 
Arawai zufrieden ſind.“ 

„Was haben Sie denn ausgewaͤhlt für den gelben 
König, Stoͤbing? Zeigen Sie mal.“ 

„Nur das Beſte, lieber Fernando. Sehen Sie, dies 
wunderbare Kuͤchenmeſſer, echt Eiſen und Tannenholz, 
fuͤnfundneunzig Pfennige ſteht darauf; eine wertvolle 
Mundharmonika, auf beiden Seiten zu blaſen; ferner 
dieſe beiden eiſernen Ringe, als Armbaͤnder oder durch 
die Nafe zu tragen, und endlich ſtifte ich aus perfön- 
lichen Mitteln dieſe Reiſemuͤtze, die ich erſt zwei Jahre 
getragen habe und die ſo gut wie neu iſt! Wenn das 
keine fuͤrſtlichen Geſchenke ſind, dann weiß ich nicht — 

Gefuͤhrt von Ramoͤn, vor dem in kurzer Entfernung 
der Karibe ſchritt, naͤherten ſich die Forſcher dem Kreiſe 
der Wilden. Groͤßtes Erſtaunen ſpiegelte ſich auf allen 
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Geſichtern uͤber die voͤllig unbekannten Geſtalten, und 
halblaute, kaum unterdruͤckte Ausrufe durchflogen die 
Reihen der geſpannt wartenden Maͤnner. Nur der Kazike, 
ein alter, verwitterter Mann mit ledergelbem Geſicht und 
langem ſchneeweißem Haar, uͤber den ganzen Leib taͤto⸗ 
wiert, zeigte durch keine Bewegung an, daß ihm das Er⸗ 
ſcheinen der Fremden irgendwelche Überraſchung bot. 
Steif und ſtumm harrte er der Anrede des den Gefaͤhrten 
voranſchreitenden langen Botanikers. Der machte in 
ſeinen bis uͤber die Knie reichenden Waſſerſtiefeln, dem 
blauen Flanellhemd und dem breitkrempigen Strohhut 
mit ſeiner ernſten Miene einen guten Eindruck auf die 
verſammelten Wilden, denn, als er unter einigen nichts⸗ 
ſagenden Worten dem Kaziken die Geſchenke in die 
Hand druͤckte und Ramoͤn ſich anſchickte, die beſprochene 
. Überfeßung vorzutragen, ging ein beifaͤlliges Gemurmel 
durch die Reihen. — Doch ein gebieteriſches Klopfen des 
Alten machte alle verſtummen. Eintoͤnig, in dumpfen 
Kehllauten gab er die Anrede zuruͤck, die zwar keiner der 
Forſcher verſtand, die aber trotzdem mit gemeſſenem 
Ernſte angehoͤrt wurde. Dann gab eine Art von Gong⸗ 
ſchlaͤgen das Zeichen fuͤr die wohlwollende Aufnahme 
der Fremden, und nun ſprangen alle auf und naͤherten 
ſich mit neugierigen Mienen den drei Weißen. Vor den 
verſtreut liegenden Huͤtten erſchienen jetzt auch die Frauen. 

Überrafcht rief Teubner aus: „Sehen Sie bloß die 
Weiber an, Fernando, die tragen ja Schnuͤrleibchen und 
lange, durchbrochene Struͤmpfe, und da ſollen noch keine 
Europaͤer geweſen ſein? Das kann ich mir nicht denken.“ 

„Die werden wohl einen Muſterreiſenden verſpeiſt 
und ſeine Koffer gepluͤndert haben. Paſſen wir nur gut 
auf; für unſere Schaftſtiefel ſcheinen hier auch Lieb: 
haber zu ſein,“ erwiderte Stoͤwing. 
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„Nein, wirklich, das iſt zu drollig, ſehen Sie doch nur 
mal dahin,“ beharrte Teubner. g 
„Menſch, laſſen Sie doch die Weiber in Ruhe, Ramoͤn 
winkt uns zu Durchlaucht hinuͤber.“ | 

Teubner am Arm ziehend, trat Fernando zu feinem 
Gefaͤhrten, der mit dem Kaziken ohne Dolmetſcher eine 
eifrige Unterhaltung fuͤhrte. Stoͤbing auf Hamburger 
Plattdeutſch und der Kazike auf karibiſch! N 

„Der Alte verſteht mich ganz gut. Ich habe ihn 
gefragt, ob er nich mal bei Hagenbeck geweſen waͤre, 
da hat er ganz vergnuͤgt genickt. Sehen Sie dort die 
weißen Kugeln auf dem langen Bauwerk, Don Fernando? 
Was mag das bedeuten? Das iſt ſicher der Tempel, 
gehen wir mal hin!“ , 

„Lieber hier bleiben, Señores,” fiel Ramòn ein, der 
die Geſte des Geologen verſtanden hatte, „das ift das 
Opferhaus, die weißen Kugeln ſind Menſchenkoͤpfe.“ Im 
uͤbrigen ſei kein Grund zu Beſorgnis; der Stamm lade 
die Forſcher zum Eſſen ein. Da man hier aber auf 
‚Etikette‘ halte, fo bleibe er, Ramoͤn, hinter Don Emilio, 
um ihn auf die Gebraͤuche aufmerkſam zu machen. Die 
beiden anderen würden von den Kariben als niedriger- 
ſtehend angeſehen und duͤrften erſt nach Don Emilio mit 
dem Eſſen beginnen. 

Um ein großes, niedergebranntes Feuer ſtanden 
einige Kariben und bemuͤhten ſich, einen ungeheuren, 
faſt ſchwarz gebratenen Fleiſchklumpen auf ein großes 
Rindenſtuͤck zu waͤlzen. Unter Zuhilfenahme der Haͤnde 
und Fuͤße gelang ihnen das nach vieler Muͤhe. Schließ⸗ 
lich ſchleppten zwei Maͤnner den Braten vor den Kaziken, 
zu deſſen Fuͤßen ſie ihn niederſetzten. | 

Der Kazite, der vor feinem Holzklotz ſtehend wartete, 
ſetzte fich jetzt und hieß durch eine Handbewegung den 
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ſich die beiden anderen Weißen, und erſt als dieſe ſich 
niedergehockt hatten, lagerten ſich die Männer des 
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Stammes, genau nach dem ik, im Fr um den 
Braten. Die Frauen blieben in der Ferne ftehen und 
ſchauten nur neugierig heruͤber. 

„Sie, als Zoologe, muͤſſen doch wiſſen, was das iſt, 
das man uns hier vorſetzt,“ wandte ſich Teubner an 
Don Fernando. 
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„Ruhe, ihr Niedrigen!“ gebot Stoͤbing. „Das 
duftet nach Fleiſch, alſo wird's wohl genießbar ſein. 
Eßt, Kinder, und laßt das Fragen. — Aber was will 
denn die alte Hexe?“ 

Ein grundhaͤßliches, ſpindelduͤrres Weib, dem eine 
ebenſo haͤßliche Fratze auf die Bruſt taͤtowiert war, das 
einzige weibliche Weſen, das ſich bisher der Verſamm⸗ 
lung genaͤhert hatte, trat in den Kreis, und vor dem 
Braten niederkniend, begann es mit einer ſcharfen Holz⸗ 
ſpachtel, einer Holzkeule und den Fingern die Zerſtuͤcke⸗ 
lung des halbverbrannten Fleiſches. Ein groͤßeres Stuͤck 
trennte die Dame mit ihren knochigen, fettriefenden 
Fingern fuͤr den Kaziken ab; fein ſaͤuberlich legte ſie es 
auf ein Rindenſtuͤck und reichte es, die Finger in den 
langen Haaren abtrocknend, mit einer Art Verneigung 
ihrem Herrn und Gebieter. 

Mit gemeſſener Wuͤrde nahm der Kazike den ſo 
dargebotenen Biſſen entgegen. Er beſah ihn von allen 
Seiten, riß dann mit den Fingern einen Fetzen ab und 
ſteckte ihn in den Mund; den Reſt gab er Don Emilio, 
der ſchon mit unverkennbarem Entſetzen dem ganzen 
Vorgang zugeſchaut hatte. 

Ramon konnte nur durch dringliche Vorſtellungen 
verhuͤten, daß Stoͤbing die Annahme verweigerte — 
es waͤre eine toͤdliche Beleidigung geweſen! Seinen 
ganzen Mut zuſammennehmend, ſchob der Lange das 
Fleiſch in den Mund, und unter der lautloſen Stille 
der Verſammlung verſchlang er es faſt ohne zu kauen. 
Die Traͤnen traten ihm in die Augen, waͤhrend er an 
dem Biſſen wuͤrgte. 

Damit war der „Etikette“ Genuͤge geleiſtet. Die 
Alte begann nun, den Braten haſtig in Fetzen zu 
reißen und unter die Maͤnner zu verteilen. Wurden 
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die Stuͤcke nach ihrem Ermeſſen zu groß, ſo zerlegte ſie 
ſie nochmal mit Hilfe ihrer aͤußerſt geſchickten Finger, 
und wenn das Fett gar zu fluͤſſig wurde, ſo trocknete 
ſie die Haͤnde wieder an ihrem Haar oder ſtrich ſie an 
ihrem voͤllig unbekleideten Koͤrper ab. 

Als jeder ſeinen Teil erhalten hatte und von dem Tier 
nur noch das Gerippe uͤbrig war, gab der Kazike ein 
Zeichen, indem er in die Haͤnde klatſchte. Sofort riß 
die Alte das Gerippe auf ihren Schoß und kratzte und 
ſchabte, unter fleißiger Mitarbeit der Finger, das noch 
uͤbriggebliebene Fleiſch von den Knochen. „Wetten 
Sie, Fernando, daß Stoͤwing dieſen appetitlichen Reſt 
bekommt?“ 

„Um Gottes willen, Teubner, malen Sie den Teufel 
nicht an die Wand, mir iſt jetzt ſchon toduͤbel. Wenn 
ich das Scheuſal nur anſehe, werde ich krank,“ jammerte 
Don Emilio. 

Aber Ramon, der wohl den Inhalt der Unterhaltung 
ahnen mochte, beugte fich über Stömwing und ſagte ihm, 
daß der letzte Biſſen die groͤßte Ehrung fuͤr den Gaſt be⸗ 
deute; die duͤrfe er unter keinen Umſtaͤnden ablehnen. 

Stoͤhnend ſah der ungluͤckliche Botaniker zu ſeinen 
Kollegen hinuͤber. „Wahrhaftig, da kommt das Scheu⸗ 
ſal nochmal!“ aͤchzte Stoͤbing. Und aus der Hand des 
Kaziken mußte er wiederum das diesmal in kleinere 
Stuͤcke zerriſſene Fleiſch nehmen und verzehren. 

In der nachfolgenden Unruhe gingen ſeine Verwuͤn⸗ 
ſchungen verloren. Man hatte ſich erhoben, um ſeitwaͤrts 
aus großen Kalabaſſeſchalen eine gruͤne Fluͤſſigkeit zu 
trinken, die den Kariben beſonders zu behagen ſchien. 
Es war der gegorene Saft der Guayave, der offenbar 
ziemlich berauſchend wirkte. 

Die Forſcher konnten ſich nun frei im Lager bewegen. 
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Sie packten allerhand Kleinigkeiten aus, die ſie unter 
die Maͤnner verteilten; die Meſſingringe, Naͤgel, gelbe 
Haken, Nadeln, Holzpfeifen, Maultrommeln, leere 
Blechdoſen und Sardinenbuͤchſen erregten ungeheures 
Erſtaunen und große Freude. Auch die Frauen kamen 
jetzt herbei. 

| „Das iſt ja tätowiert! Sehen Sie doch, Fernando, 
wie das ſchoͤn iſt! He, kleines Fraͤulein, laß dich mal 
in der Naͤhe betrachten.“ 

Ohne Scheu kam die Angerufene den Weißen ent⸗ 
gegen und nahm dankend das gebotene rote Band. Dabei 
konnten die Forſcher feſtſtellen, daß die Zeichnungen 
mit einer dunkelblauen Farbe auf den Koͤrper gemalt 
waren und taͤuſchend ein Korſett und lange, durch⸗ 
brochene Struͤmpfe darſtellten, die ein breites Band 
oben abſchloß. 

Stoͤwing nahte mit den fuͤr die Damien beftimmten 
Geſchenken. Als ob diefe es geahnt hätten, kamen fie 
von allen Seiten auf die Weißen zu. Allen voran war 
die alte „Servierdame“, an deren Arm zwei ſehr ſchoͤne 
Maͤdchen hingen. Sie ſchien die „Koͤnigin“ zu ſein, 
wenigſtens ſahen die anderen Weiber ſcheu zu ihr hin⸗ 
uͤber und hielten ſich etwas abſeits. 

Stoͤwing naͤherte ſich der Alten und uͤberreichte ihr 
einen roten Lederguͤrtel mit den Worten: „Holde Dame, 
du biſt das einzige Weſen, das ich nie in meinem Leben 
vergeſſen werde. Was ich aus deiner zarten Hand emp⸗ 
fing, wird mir ſtets unvergeßlich bleiben. Nie wieder 
werde ich ſchimpfen, wenn ich daheim im Gaſthauſe 
ungenießbare Koſt erhalte. Das gelobe ich feierlich in 
dieſer Stunde. Ramon, uͤberſetze das der Dame!“ 

Doch Ramon hatte keine Zeit. Von allen Seiten 
wurde er um Auskunft uͤber die vielen, den Weibern ganz 
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unbekannten Gegenſtaͤnde ausgefragt und faſt erdruͤckt, 
als die drei Weißen gemeinſam die Verteilung weiterer 
Geſchenke vornahmen. Der Jubel und die Freude der 
Weiber kannte keine Grenzen mehr. Kaͤmme, kleine 
Spiegel, Nadeln, Glasperlen, Meſſingringe, Baͤnder, 
kleine Blechdoſen, leere Flaͤſchchen wurden mit gleichem 
Erſtaunen entgegengenommen und Ramoͤn hatte genug 
zu tun, um die Bedeutung der einzelnen Gegenſtaͤnde 
zu erklaͤren und deren Verwendung zu zeigen. 

„Ich moͤchte nur wiſſen, wo die Damen alle die 
Sachen unterbringen wollen, denn bei ihrem Überfluß 
an Kleidermangel fehlen doch auch die Taſchen,“ ſagte 
Don Fernando. i 

„Allerdings ift der ſchmale Gürtel, den fie als einziges 
_ Kleidungsftúd tragen, nicht zum Einſtecken unſerer 
Geſchenke geeignet, aber, wie bei uns, ſo werden die 
Frauen auch hier das richtige finden,“ erwiderte Teubner. 

„Sehen Sie, Stoͤwing macht eine Eroberung,“ rief 
Don Fernando aus. „Die junge Gelbe krault ihm ſo 
nett ſeinen blonden Germanenbart und ſtreichelt ihn 
ſo liebevoll; was meinen Sie, Teubner, ob er ſich wohl 

hier anfäifig machen will?” 
" „He — Don Emilio, fangen Sie nur keinen fenti- 
mentalen Roman an, dieſe Blumen gehoͤren nicht in 
Ihre Botanik!“ rief ihm Teubner zu. 

„Au, Maͤdel, was faͤllt dir denn ein? Der Bart iſt 
echt, da wird nichts ausgeriſſen. Pablo — he — Pablo, 
komm mal hierher!“ 

Pablo verdolmetſchte dem Deutſchen das Benehmen 
der Karibin. Da ihr blonde Haare unbekannt waren, 
ſo glaubte ſie, Don Emilio habe ſeinen Bart gefaͤrbt, 
und ſie wollte das Mittel wiſſen, womit die Farbe her⸗ 
vorgebracht ſei. 
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„Ne, ne, Pablo, das iſt alles echte Natur. Aber 
ſag ihr, ſie ſolle nach Berlin ſchreiben, da bekommt ſie 
alle moͤglichen Haarfarben,“ erwiderte Don Emilio. 
„Doch ich habe einen Rieſendurſt, ob man das Waſſer 
in dem Teich wohl trinken kann? Und das Fett bringe 
ich auch nicht von den Fingern.“ 

„Waſchen moͤchte ich mich auch,“ ſtimmte Don 
Fernando bei. „Gehen wir hinuͤber zum Teich.“ 

Don Emilio zog ſeinen Trinkbecher, leerte ihn bis 
zur Neige und gab ihn ſeinen Gefaͤhrten, die ein gleiches 
taten. Aufſchauend gewahrten fie an dem gegenüber: 
liegenden Felſen einige Maͤdchen, die, am Ufer ſitzend, 
von ihren Freundinnen mit ſchoͤnen Zeichnungen bemalt 
wurden, wobei der See als Spiegel diente. 

Die Europaͤer hatten die Armel ihrer Wollhemden 
hoch aufgeſtreift und tauchten die Arme tief in die 
fühle Flut, als ploͤtzlich ein Aufſchrei ertönte und ein 
Maͤdchen von dem Felſen ins Waſſer ſprang. Mit 
raſchen Schlaͤgen ſchwamm ſie auf den Forſcher zu 
und, bei Stoͤwing angekommen, begann ſie lebhaft 
auf ihn einzuſchwaͤtzen und ſeine weißen Oberarme 
auf und ab zu ſtreichen. 

„Schon wieder eine Liebeserklaͤrung!“ rief Teubner. 
„Mann, Mann, Sie ſind gefaͤhrlich fuͤr die hieſige Damen⸗ 
welt, benuͤtzen Sie Ihre geſegneten Beine und reißen 
Sie aus, denn ſonſt erleben wir noch einige Eiferſuchts⸗ 
dramen.“ 

„Wenn ich nur wuͤßte, was die ſchon wieder will! 
Kind, ich verſtehe ja dein Chineſiſch nicht, kannſt du mir 
nich in Plattdeutſch ſagen, was du willſt?“ 

Aufmerkſam hatte die junge Karibin den ihr unver⸗ 
ftändlichen Lauten gelauſcht; einen Moment ſah fie 
Stoͤwing in die Augen, dann tippte ſie den Finger ins 
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Waſſer, ſtrich uͤber ihre eigene geichnung und dann uͤber 
Stoͤwings Arm. 

„Kind, du meinſt, das ſei auch gefaͤrbt? Nein, nein, 
Maͤdel, bei Emil Stoͤwing iſt alles Natur, das darfſt 
du glauben.“ 

Als ob das Maͤdchen die Worte verſtanden hätte, 
lachte fie den Weißen noch einmal an und ſchwamm dann 
in langen Zuͤgen dem anderen Ufer zu. 

Waͤhrend die Forſcher bei den Weibern waren, hatte 
der Kazike eine laͤngere Unterredung mit einigen ſeiner 
Leute, die darauf am Waldrande vorbei zu dem Teiche 
gingen und hinter den Felſen verſchwanden. 

Ramon und Pablo, obgleich anſcheinend nur mit 
den Frauen beſchaͤftigt, war die Unterhaltung nicht ent⸗ 
gangen, und als Don Fernando jetzt wieder in die Naͤhe 
kam, redete Ramon ihn an: „Sefe, wenn der Kazike 
Euch zu irgendetwas auffordert, was Euch vom Fluß 
abzieht, nehmt es nicht an. Mir ſcheint, man will etwas 
von uns.“ 

„Danke für die Warnung, Ramon, aber“ — auf fein 
uͤber der Schulter haͤngendes Gewehr ſchlagend — „wir 
reden in dem Fall ein ernſtes Wort mit,“ antwortete 
Don Fernando. 

„Ihr vergeßt die Pfeile, Señor!” mahnte der Are⸗ 
cuña. 

Langſam ſchlendernd näherte ſich der alte Kazike 
Ramon. Er ſetzte fich zu ihm, fah eine Weile ſchweigend 
vor ſich hin und fragte dann: „Haben deine Herren keine 
Blasrohre, mit denen ſie ihr Wild jagen?“ 

„O ja, du ſiehſt doch, daß ſie Blasrohre auf dem 
Ruͤcken tragen. In denen ſitzt Blitz und Donner, der 
jedes Wild tot umwirft.“ 

Verdutzt ſchaute der Alte den Arecuña an, dachte 
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eine Weile nach und ſagte dann laͤchelnd: „Aber einen 
Jaguar kann er nicht umwerfen?“ 

„Alles wirft der Weiße mit ſeinem Blasrohr um, 
den Jaguar und den Tapir, und er toͤtet den Vogel, der 
hoch oben in den Baͤumen ſitzt.“ 

Mit geringſchaͤtziger Gebaͤrde wehrte der Alte die 
Ausſage Ramoͤns ab. „Lade die Weißen zu einer Jagd 
in die Berge ein, wir werden Wild holen und das Blas- 
rohr der Weißen ſehen. Heute nacht feiern wir dann 
ein großes Feſt.“ 

Auf einen Anruf Ramöns kamen Teubner und Don 
Fernando herbei, aber unwillig winkte der Kazike ab; 
er wollte mit Don Emilio, dem Kaziken der Weißen, 
reden. 

Don Fernando ging hinuͤber zu Stoͤwing und fagte 
ihm: „Stoͤwing, der Alte will was von uns, gehen Sie 
auf nichts ein, denn Ramon wittert Verrat.“ 

„Donnerwetter, dachte ich es doch! Vorhin gingen 
einige der Gelben an dem Waldrand voruͤber und taten 
zu gefliſſentlich, als ob ſie mich nicht ſaͤhen.“ 
Ramon mußte den Vorſchlag des Alten uͤberſetzen, 
doch Stoͤwing erwiderte: „Sag ihm was du willſt, 
Ramoͤn, aber wir werden jetzt zu unſeren Booten gehen 
und ihnen vorher etwas vorknallen, damit ihnen jede 
Luſt zu einem Überfall vergeht.“ 

„Was ſagt der weiße Kazike?“ fragte der Alte, der 
aufmerkſam das Mienenſpiel des Botanikers beobachtet 
hatte. 

„Daß er dir ſehr dankbar iſt; aber er muß jetzt hin⸗ 
unter zu feinen Schiffen, er kann erft heute abend zuz 
ruͤckkommen. Bis dahin koͤnnen deine Leute ja Wild 
holen. Aber den Blitz und den Donner im Blasrohr 
wird dir der weiße Kazite vorher zeigen,“ erklaͤrte Ramon. 
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enttäuscht ſchaute der Kazike = Don a Emilio, 
deffen lange Schaftſtiefel er nachdenklich betrachtete. 

Nach kurzem Beſinnen ſagte er zu Ramon: „Der 
weiße Kazike ſoll mit mir zu dem Teich gehen, dort 
werden wir das Blasrohr blitzen laſſen. Seine Ge⸗ 
faͤhrten warten hier bei unſeren Maͤnnern bis wir 
wiederkehren.“ 

Als Ramon dies uͤberſetzte und gleichzeitig eine 
Warnung beifuͤgte, rief Stoͤbing aus: „Für fo dumm 
haͤltſt du uns? Nein, guter Freund, wenn du oder deine 
gelben Banditen auch nur die Hand in boͤſer Abſicht 
bewegen, kann dich deine Donna heute abend noch als 
Ragout ſervieren. Kommt, Kollegen, wir gehen! 
Ramon und Pablo, mitkommen — adelante !” 

„Halt, Señor,” beſchwichtigte Ramon, „feien wir 
vorſichtig! Auf dem Wege zum Fluß finden wir ſicher 
Arawai verſteckt, und wenn der Alte den Kriegs⸗ 
ruf ausftößt, find wir mit Pfeilen uͤberſchuͤttet. Seht 
doch nue, alle Männer haben ſchon die Köcher am 
Gürtel — Ä 

„Súr die Jagd auf uns,“ fiel Don Fernando ein. 
Und den Wincheſter von der Schulter nehmend, oͤffnete 

er das Magazin, um ſich nochmals zu vergewiſſern, daß 
es geladen war. Beim Knacken des Gewehrs war der 
Kazike unwillkuͤrlich aufgeſprungen, ſetzte ſich aber 
wieder und hörte aufmerkſam auf die Überfeßung 
Ramoͤns. 

„Achtung!“ rief Teubner. „Hinter uns kommen 
ein paar verdaͤchtige Kerls herangebummelt. Soll ich 
uns Luft ſchaffen?“ 

„Warten Sie noch, was der Alte tut! Wird der 
auch verdaͤchtig, dann knalle ich mal, vielleicht koͤnnen 
wir uns dann ungeſtoͤrt empfehlen,“ rief Don Fernando. 
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Man ſah es dem Kaziken an, daß er etwas gegen die 
drei Forſcher im Schilde fuͤhrte, aber die Gelegenheit 
zum offenen Angriff noch nicht fuͤr geeignet hielt. Er 
machte nach einigem Überlegen den Vorſchlag, Stoͤwing 
und Don Fernando ſollten hier bleiben und Don Arturo 

ſollte allein zu den Schiffen gehen und zum Feſt zuruͤck⸗ 
kommen. 

„Schau, fhau! Da fol ich heute abend wahre 
ſcheinlich eines von Don Emilios Beinen eſſen, ehe 
ſie mich abmurkſen. Nee, nicht zu machen!“ rief 
Teubner aus. 

„Was ſagt der weiße Diener? Wie darf er reden, 
bevor ſein Kazike geſprochen hat?“ fragte verwundert 
der Alte. 

„Der Weiße ſagt, daß er dir jetzt den Blitz und 
Donner zeigen will — komme ein wenig zuruͤck, damit 
wir auf den Baum dort druͤben blaſen koͤnnen!“ Damit 
ſtand Ramon auf und ging, die Weißen verſtaͤndigend, 
mit Pablo auf den Teil des Waldes zu, der dem Fluß 
am naͤchſten lag. 

Unſchluͤſſig blieb der Kazike noch ſitzen, dann tauſchte 
er einen Blick mit den inzwiſchen naͤhergekommenen 
Maͤnnern und erhob ſich. 

„Teubner, Sie haben das Jagdgewehr. Haben Sie 
Rehpoſten im Lauf?“ fragte Stoͤwing. 

„Nein, Nummer zwoͤlf, aber ich werde doch lieber 
Poſten laden, bei der Gelegenheit bleibe ich den Bruͤdern 
im Ruͤcken.“ Teubner blieb ſtehen, oͤffnete die Laͤufe 
des Jagdgewehrs, nahm die Schrotpatronen heraus 
und ſteckte zwei Rehpoſten patronen in die Läufe. 

uberraſcht und unter erſtaunten Ausrufen waren 
die Wilden den Vorgaͤngen gefolgt und unwillkuͤrlich 
beim Schließen des Gewehres zuruͤckgetreten. 
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Gelt, das kennſt du noch nicht, alter Suͤnder? Sei 
froh, wenn wir dir den Inhalt nicht in dein ledernes 
Fell blaſen,“ ſagte Teubner zum Kaziken. 

Der Anblick all der blanken Metallteile reizte 
ſichtlich die Gier der Wilden. Mit begehrlichen Blicken 
betrachteten ſie die Waffen, und wahrſcheinlich haͤtten 
ſie Teubner jetzt ſchon uͤberfallen, wenn nicht der Alte 
ihnen etwas zugeraunt haͤtte, was ſie anſcheinend mit 
Freude erfuͤllte. Vielleicht wollte man erſt noch die 
Handhabung der Waffen kennen lernen. 

Inzwiſchen war man an den Waldrand gekommen. 
Ramon bezeichnete dem Kaziken den etwa hundert 
Meter entfernt ſtehenden Stamm eines Brotfrucht⸗ 
baumes, in den der Blitz geblaſen werden ſollte. Die 
Indianer wollten ſich vor Lachen ſchuͤtteln, als ſie 
das hörten; denn das ſchien ihnen doch gar zu úber- 
trieben. | 

„Wir feuern zugleich, und zwar dicht am Ohr 
unſerer Nachbarn, die ſollen uns mal donnern hoͤren,“ 
ordnete Stoͤbing an. Und zu dem Alten gewendet: 
„Paß gut auf, Majeſtaͤt, jetzt kannſt du etwas 
lernen!“ 

Auf das Kommando „Feuer! “ krachte die Salve aus 
den drei Gewehren in den Wald, der das Echo e 
faͤltig wiedergab. 

Die Wirkung war ebenſo unerwartet wie verblüffend. 
Vom Teiche und den Huͤtten her drang ein einziger 
gellender Schrei, und wie fortgeblaſen verſchwanden 
ringsum Maͤnner, Weiber und Kinder. Die Maͤnner 
aber, die bei den Weißen geſtanden hatten, waren ſamt 


ihrem Oberhaupt wie vom Blitz getroffen niedergeſtuͤrzt . 


und lagen, den Kopf zwiſchen den Haͤnden vergraben, 
regungslos platt auf der Erde. 
1916 XI. 13 
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2 ta, Majeſtaͤt, was fagft du dazu?“ fragte Stöwing 
den wie leblos daliegenden Alten. 

„Schnell fort, Señores, ehe fich die Arawai er— 
holen!“ draͤngte Ramoͤn. „Die Schmach, vor ſeinen 
Leuten Furcht gezeigt zu haben, vergißt der Alte nicht, 
und noch ſind wir nicht in Sicherheit. Pablo, laufe 
voraus, unterſuche den Weg uud mache die Boote 
fertig! * 

In haſtigem Lauf ging es die Anhoͤhe hinunter 
durch die dichten Dornen. Stoͤwing und Ramon 
kamen gerade rechtzeitig zu den Booten. Die beiden 
Kariben, die der Kazike als „Wache“ hinuntergeſchickt 
hatte, waren von zwei Männern abgelöft worden, die 
das ganze Geſicht mit blauem Farbſtoff beſchmiert 
hatten und einen wahrhaft ſcheußlichen Anblick boten. 
Sie trugen außer Blasrohr und Pfeilen noch Lanzen, 
deren ſpannenlange Spitzen aus vergifteten Knochen 
beſtanden. Juan, der die Bemalung ſofort als krie— 
geriſches Zeichen erkannte, hatte ſich in ein Boot zuruͤck— 
gezogen und hielt die beiden, die ſich ſehr zudringlich 
benahmen, nur mit Muͤhe vom Betreten der Boote ab. 
Da rollte das Echo der Schuͤſſe durch den Wald. Die 
beiden Kariben liefen erſchreckt zu der Lichtung und 
horchten, doch als alles ruhig blieb, kamen ſie zu den 
Fahrzeugen zuruͤck und ſchickten ſich gerade an, die Boote 
auszuraͤumen, als Pablo erſchien, die Gefahr erkannte 
und ſchon den zunaͤchſt ſtehenden Arawai von hinten 
packte und ins Boot warf. Juan hatte den zweiten 
Arawai angegriffen, doch dieſer war ihm an Koͤrper— 
kraft uͤberlegen, und wer weiß, wie es den beiden 
Arecußa ergangen wäre, wenn nicht Stoͤwing und 
Ramon, die den anderen beiden ziemlich weit voraus 
waren, zu Hilfe gekommen waͤren. Im Handum— 


® 
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drehen waren die Arawai gebunden und ins Boot gez 
worfen. 

Als Don Arturo mit Don Fernando, die e fih i in den 
Dornen empfindlich verletzt hatten, angehumpelt kamen, 
rief erſterer: „Daß Sie lange Beine haben, Don Emilio, 
wußten wir ja, daß Sie aber ſo ſchnell damit rennen 
koͤnnen, das weiß ich erſt jetzt. Menſch, ſind Sie aber 
ausgeriſſen! Sie ſollten Straußfaͤnger in Afrika 
werden.“ i 

„Ja, fo was Ähnliches haben wir auch gefangen, 
ſehen Sie ſich nur mal dieſe beiden Diebsgeſichter an. 
Wir kamen gerade zur rechten Zeit, um Juan und Pablo 
zu retten.“ 

„Schau mal an, das iſt ja mein Tiſchnachbar, der 
mich beim Diner immer ſo ſchmachtend anſah. Haſt du 
Sehnſucht nach mir gehabt, mein Junge?“ fragte Don 
Fernando. 

„Ja, und vor lauter Sehnſucht nach deutſchem 
Forſcherfleiſch iſt er blau angelaufen. Wart nur, beim 
naͤchſten Halteplatz wirſt du noch blauer anlaufen,“ 
fügte Stöwing mit einer bezeichnenden Handbewegung 
hinzu. 

„Doch horch! Jetzt iſt's Zeit, daß wir uns emp— 
fehlen. Hoͤrt ihr, die Kerle ſind wieder lebendig ge— 
worden.“ 

Ein anfangs ſchwaches, dann aber ſich ſchnell 
naͤherndes Geheul gellte durch den Wald. Unter Auf— 
bietung aller Kraͤfte machten die Forſcher die Boote 
flott und ruderten gerade durch die ſtarke Stroͤmung 
der Mitte des Fluſſes zu, als aus den Buͤſchen ein Hagel 
von Pfeilen gegen fie abgeſchoſſen wurde, die glücklicher: 
weiſe alle vor dem Ziel in den Fluß fielen. 

Als Teubner zwei Schuͤſſe gegen das Ufer ab— 
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feuerte, warfen ſich die Kariben wieder zu Boden und 
blieben unbeweglich liegen, obwohl die Schrote kaum 
bis dahin gelangt ſein konnten. 

„Was machen wir nun mit den beiden Gefangenen,“ 
fragte Don Fernando, als die Feinde außer Sehweite 
, ͤ N * 
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waren und die drei Boote nahe beieinander in der 
raſchen Stroͤmung weiter trieben. 

„uber Bord werfen, das Geſindel ſchwimmt dann 
an Land,“ entſchied Teubner. , 

„Ich bin für mitnehmen! Hagenbeck zahlt gewiß 
gute Preiſe fuͤr dieſe Wilden. Beſonders der meinige 
hier iſt ein feines Stuͤck!“ ſchrie Stoͤwing hinuͤber. 

„Nein, Scherz beiſeite! Ramon, was follen wir 
mit den beiden Gefangenen machen, du weißt ja wohl 
mit ſo was Beſcheid?“ 
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„Oh, Don Fernando, totmachen iſt das beſte, dann 
find fie unſchaͤdlich,“ erwiderte eifrig Ramon und ſchien 
ſich ſchon auf ſein Henkeramt zu freuen. 

„Nein, nein, nichts da, entweder wir ſetzen ſie ans 
Ufer oder laſſen ſie ſchwimmen.“ 

„Dann lieber ans Ufer, denn im Fluß ſind viele 
Krokodile,“ rief Teubner. 

„Alſo Ramoͤn! Juan! Aufgeraßt, legt druͤben 
am rechten Ufer an und dann bindet die Gefangenen 
los — aber Vorſicht, denn die Kerle ſind heimtuͤckiſch!“ 

Mit knirſchendem Ton ſtreifte der Kiel uͤber den 
Uferſand. Erwartungsvoll ſchauten die Gefangenen 
zu den Maͤnnern auf; ſie glaubten ſicher ihre letzte 
Stunde gekommen. Doch als ihnen die Stricke abge— 
nommen wurden und Ramon ihnen bedeutete, daß fie 
frei ſeien, kannte ihr Erſtaunen keine Grenzen; mit 
offenem Munde ſtarrten ſie den davonfahrenden Booten 
nach. 

„Gruͤßt meinen Amtsbruder und ſeine alte Koͤchin!“ 
ſchrie Stoͤwing hinuͤber. 

Die Boote glitten raſch ſtromabwaͤrts und brachten 
bald eine genuͤgend große Entfernung zwiſchen ſich und 
die Karibenanſiedlung, ſo daß die Forſcher es wagen 
konnten, zum Nachtlager wieder am Ufer anzulegen. 


+ 


++ 


Die deutſche Sommerzeit 
Von Ludwig Stein 


uf die Einfuͤhrung der deutſchen Sommerzeit, 
Aa uns ſeit dem 1. Mai 1916 nun alljaͤhrlich 
fuͤr die Monate Mai bis Oktober beſchert wird, 
trifft ein Wort zu, das Hermann Lingg vor beinahe 
fuͤnfzig Jahren ſchrieb: 
Welchen Gedanken die Zeit 
Einmal erkoren, 
Der iſt gefeit und be ſchweren 
Und wird ewig wiedergeboren, 
Trotz allem Widerſtreit. 

Aus Ruͤckſicht auf die internationalen Zugver— 
bindungen haben die geſetzgebenden Koͤrperſchaften 
Deutſchlands die Verwirklichung dieſes Planes, dem 
der Geheimrat v. Boͤttinger ſchon am 18. Mai 1912 im 
preußiſchen Herrenhaus das Wort redete, immer wieder 
verſchoben. Der Krieg hat auch hier Wandel geſchaffen: 
durch Vorſtellen der Uhren um eine Stunde wird 
waͤhrend der Sommermonate dieſe Stunde Tageslicht 
abends gewonnen. Das lieſt ſich ſo leicht und hat in 
der Durchfuͤhrung keinerlei Schwierigkeiten gemacht. Und 
doch bedeutet es ſo viel. Koͤnnen wir ſchon angeſichts 
der ungeheuren Geldopfer, die der Krieg von der ganzen 
Nation verlangt, die auf 100 Millionen Mark im Jahre 
berechnete Einſparung an kuͤnſtlicher Beleuchtung nicht 
leichtherzig ſchwimmen laſſen, ſo iſt der Nutzen dieſer 
Verſchiebung unſerer Zeiteinteilung fuͤr die Volksgeſund— 
heit noch weit hoͤher anzuſchlagen. Auch in Zahlen, 
wenn man will und wenn der Wert jeder vernuͤnftigen 
Tat unbedingt gleich wieder in Mark und Pfennige 
umgerechnet werden muß. 

Bleiben wir zunaͤchſt bei der Tatſache, daß wir durch 
das Vorſtellen der Uhren im Laufe des Sommers 
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183 Stunden fuͤr Gartenarbeit gewinnen koͤnnen. 
Nehmen wir nun an, daß der Arbeitswert dieſer 183 Stun- 
den, berechnet auf die dadurch gewonnenen Boden— 
erzeugniſſe, nur fuͤnfzig Pfennige die Stunde betrage 
und daß von den Einwohnern des Deutſchen Reiches nur 
hunderttauſend Garten- oder Ackerland als Nichtland— 
wirte bearbeiten, fo kommen wir auf den ftattlichen 
Gewinn von etwa 9 Millionen Mark. Wer die Hundert: 
tauſend Gartenbeſitzer auf eine Million erhoͤhen, alſo 
verzehnfachen will, was ſicher nicht zu hoch gegriffen 
iſt, der kommt auf ſchon go Millionen Mark Gewinn 
an Nationalvermoͤgen. 

Fuͤr die Kriegszeit iſt die gewonnene Gemuͤſebau⸗ 
arbeit aber noch von einem hoͤheren Geſichtspunkte aus 
zu betrachten. Denn es kommt vor allem darauf an, 
das anbaufaͤhige Land auszunuͤtzen; nichts darf wegen 
Zeitmangel unbearbeitet liegen bleiben. Wenn eine 
Million Zentner Kartoffeln deswegen nicht gewonnen 
werden koͤnnten, weil die Zeit und Kraft zur Bearbeitung 
des Ackers nicht da waren, ſo muͤßten wir uns fuͤr alle 
Zeiten die ſchwerſten Vorwuͤrfe machen. 

Nicht weniger wichtig ſind allerdings die Summen, 
die unmittelbar an Beleuchtung erſpart werden, da wir 
ja unſere koſtenlos Licht ſpendende Sonne jeden Abend 
eine Stunde laͤnger in unſeren Dienſt ſtellen. Wenn man 
die Ausgaben fuͤr Beleuchtung nur auf einen Pfennig fuͤr 
die Stunde und den Kopf der Bevoͤlkerung anſetzt, ſo 
kommen wir ſchon auf eine Erſparnis von 183 x ı Pfen- 
nig x 70 Millionen = 128,1 Millionen Mark. Wem 
das zu viel erſcheint, der kann ruhig ein Drittel ab— 
ſtreichen: es bleiben dann immer noch reichlich 80 Mil: 
lionen Mark. Wieviel Kohle wird hierdurch nicht geſpart 
werden? Vor allem aber: bei der Knappheit des 
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Petroleums, unter der viele Familien im letzten Winter 
in der Tat ſehr gelitten haben, kann die Sommerzeit 
geradezu als ein Befreier vom kuͤnſtlichen Licht begruͤßt 
werden, und die erfparten Lichtſtunden kommen dem 
kleinen Haushalte im Winter zugute. 

An der Erſparnis von Gas und elektriſchem Licht 
nehmen nicht bloß Privatleute, ſondern vor allem auch 
die Gemeinden teil; denn fie brauchen die volle Straßen: 
beleuchtung erſt eine Stunde ſpaͤter in Taͤtigkeit treten 
zu laſſen. Welche Summen hier in Frage ſtehen, be— 
weiſt eine Berechnung, nach der die Einſparung fuͤr 
eine Stadt von etwa ſechzig⸗ bis achtzigtauſend Ein⸗ 
wohnern durch die Einfuͤhrung der Sommerzeit min⸗ 
deſtens 3000 Mark in einem Sommer betraͤgt. 

Gewiß ergeben ſich auch noch andere, im Augenblick 
nicht einſchaͤtzbare Vorteile; ſo wird wohl infolge der 
gewonnenen Freizeit mancher Nickel fuͤr die Heimfahrt 
mit der Straßenbahn geſpart werden. Bei allen åbn- 
lichen kleinen Dingen ſchafft die Vervielfaͤltigung mit 
Millionen ſpaͤter erſt deutlich werdende Werte. 

Rechnet man die Zeit, die der Buͤrger und Staͤdter 
an Sonne gewinnt, nur mit 150 Stunden in jedem 
Sommer, ſo ergibt das in 10 Jahren 1500 Stunden 
mehr Sonnenlicht, in 50 Jahren 7500 Stunden oder 
625 Tage zu 12 Stunden. Das ſind faſt zwei volle 
Jahre Sonnenlicht auf ein Menſchenleben von 50 Jahren. 
Jeder Arzt kann uns ſagen, was das bedeutet im Kampfe 
gegen Krankheiten aller Art. 

Daß ſie alljaͤhrlich durch vier Monate eine Sonnen: 
ſtunde gewinnt, wird vor allem die Jugend begruͤßen. 
Die Heranwachſenden wie die Alteren werden ſich mehr 
Bewegung im Freien goͤnnen, der Sport und die Pflege 
der Hausgaͤrten werden zum Segen der Ertuͤchtigung 
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des deutſchen Volkes einen neuen weiteren Aufſchwung 
erleben. Was kuͤmmert uns demgegenuͤber die Meinung 
des Auslands, auch in Friedenszeiten! Tut es mit, 
um ſo beſſer — es ſind allerlei Anzeichen dafuͤr vor⸗ 
handen —, wenn nicht, ſo werden wir hoͤchſtens an den 
Grenzen da und dort einmal eine Stunde auf Anschluß 
zu warten haben, weil wir fruͤher daran ſind. Das 
ſoll das ſchlimmſte Übel ſein; wir werden es wie ſo 
manche andere zu tragen wiſſen. 

Stehen wir heute vor der erfreulichen oled e 
Tatſache, ploͤtzlicher, als die meiſten von uns vermuten 
mochten, ſo verdanken wir das neben der Einſicht und 
Regſamkeit vieler hochſtehender Perſoͤnlichkeiten in erſter 
Linie der ſorgfaͤltigen und raſtloſen Propagandaarbeit 
der Sarottigeſellſchaft in Berlin. In aber Tauſenden 
von Flugblaͤttern, Zeitungsberichten, Einzelſchriften und 
Briefen hat die Sarotti-Sommerzeitzentrale durch Jahre 
hin den Boden bereitet, auf dem der Gedanke in Deutſch— 
land wachſen und ſeine heutige Geſtalt gewinnen konnte. 
Sie war es, die namentlich immer wieder eindringlich 
auf die unvernuͤnftige Zeiteinteilung der Großſtaͤdter, 
auf die ſinnloſe und ſelbſt den Unternehmungen ſchaͤdliche 
Einſperrung der kaufmaͤnniſchen Angeſtellten bis in die 
ſinkende Nacht hinwies und allen denen, die nicht hoͤren 
wollten, ſchließlich doch noch vernehmbar genug ins 
Ohr ſchrie, daß alle Menſchen, auch die Arbeiter und 
Angeſtellten, zu ihrem Gedeihen Licht und Sonne 
brauchen, je mehr deſto beſſer. 

Über die praktiſche Durchführung ſchrieb Hermann 
Reſe, einer der vielen Vorkaͤmpfer fuͤr das neue Geſetz 
in einem Flugblatt: Die Anderung der beſtehenden 
Tageszeit im Sommer, alſo die Einfuͤhrung der ſo— 
genannten Deutſchen Sommerzeit wird in der Weiſe 
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geſchehen, daß das Vor- beziehungsweiſe Zuruͤckſtellen 
der Uhren um eine volle Stunde an den Tagen erfolgt, 
an denen der Sommer- und Winterfahrplan in Kraft 
tritt, alſo am 1. Mai und 1. Oktober. Es wird am 
wenigſten Unordnung im Eiſenbahnverkehr verurſachen, 
wenn die Anderung nachts um 2 Uhr vor ſich geht, weil 
um dieſe Zeit die wenigſten Zuͤge verkehren. Es handelt 
ſich nur um die wenigen durchgehenden Fernzuͤge, denn 
die Spaͤtzuͤge pflegen ja im allgemeinen, ſoweit ſie 
Schnellzuͤge ſind, am anderen Morgen gegen 8 oder 
9 Uhr an ihren Beſtimmungsorten einzutreffen, und 
es wuͤrde daher zum Beiſpiel nur eine Anmerkung 
im Fahrplan erforderlich ſein, daß die Zuͤge an den 
Stationen, an denen ſie nach 2 Uhr nachts hielten, am 
1. Mai eine Stunde ſpaͤter verkehren. Nachtperſonen⸗ 
zuͤge, die an ihren Beſtimmungsorten vielfach auch 
erſt am anderen Nachmittage eintreffen, waͤren ſo zu 
behandeln, daß ſie an der groͤßeren oder mittleren 
Station, wo ſie morgens zwiſchen 5 und 7 Uhr nach 
der alten Zeitrechnung eintreffen, mit der alten Fahr— 
zeit endigen und im Fahrplan den gleichen Vermerk 
wie oben erhalten. Von dieſer Station aber wuͤrde 
ein neuer Zug zu der neuen richtigen Fahrzeit, alſo 
eine Stunde fruͤher, an den Beſtimmungsort abgehen, 
ſo daß der Tagesverkehr ganz ordnungsmaͤßig von— 
ſtatten gehen wuͤrde. — Es hat ſich in der Tat gezeigt, 
daß in der Nacht vom 30. April zum 1. Mai alles ganz 
glatt ging und auf die Sekunde klappte. — Noch weit 
einfacher geſtaltet ſich das Zuruͤckruͤcken der Uhren am 
1. Oktober in der Wirkung auf den Eiſenbahnverkehr, 
indem man dann zweckmaͤßig die ſaͤmtlichen Nachtzuͤge 
am 30. September abends von ihrer Abgangsſtation 
eine Stunde ſpaͤter abgehen laͤßt und an den Stationen, 
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wo dieſe bis 2 Uhr nachts verkehren, dieſe Verſpaͤtung 
bekannt gibt. Von den Stationen ab, die der Zug nach 
2 Uhr berührt, ift dann ja alles wieder im richtigen Gleiſe. 

Auf die Entſtehungsgeſchichte der Einfuͤhrung einer 
beſonderen Sommerzeit eine Minute zu verwenden, 
verlohnt ſich deshalb, weil gleichzeitig mit dem Auf— 
tauchen des Planes in der breiteren Offentlichkeit davon 
die Rede war, daß unſere unvergeßlichen Feinde, die 
Briten, eine Art zeitlichen Vorrechts an dieſem Gedanken 
hätten. Demgegenüber weiſt Stadtrat Doktor Kar- 
dinger in Flensburg darauf hin, daß es zum Beiſpiel 
in Schleswig-Holſtein und in Mecklenburg altein- 
gewurzelte Sitte iſt, im Fruͤhling, etwa Anfang April, 
die Uhren eine Stunde vorzuſtellen und im Oktober eine 
Stunde zuruͤck. Auch aus mittelalterlichen Urkunden 
erhellt, daß man damals den Sommer durch fruͤheren 
Anfang der Geſchaͤfte auf das gruͤndlichſte ausnuͤtzte. 
Genuͤgend bekannt iſt auch, daß die fruͤheren deutſchen 
Kaifer im Sommer oft ſchon mit Sonnenaufgang, 
ja fruͤh um 3 und 4 Uhr Geſchaͤfte erledigten und Ur— 
kunden erließen. Was will es dagegen bedeuten, daß 
im engliſchen Unterhauſe feit dem Jahre 1908 Bor- 
lagen uͤber die Einfuͤhrung einer Sommerzeit eingebracht 
wurden und daß Koͤnig Eduard VII. fuͤr ſeine Guͤter 
befahl, daß uͤberall waͤhrend der Sommermonate die 
Wecker um eine halbe Stunde vorgeruͤckt wuͤrden. Man 
kann daraus doch hoͤchſtens ſchließen, daß die Englaͤnder, 
trotz ihrer nicht neuen Abneigung gegen uns, praktiſche 
Einrichtungen aus Deutſchland uͤbernehmen, um ſie 
dann ſpaͤter, wenn es irgend moͤglich iſt, als Bluͤten 
ihres Geiſtes und ihrer Tuͤchtigkeit auszugeben. 

Es iſt noch weit bis zu der erbaͤrmlichen Art von Haß, 
die unſere Feinde gegen Deutſchland aufbringen, wenn 
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wir uns vornehmen, bei allen politiſchen und geſchaͤft— 
lichen Erwaͤgungen der Zukunft des unveränderlichen- 
engliſchen Nationalcharakters eingedenk zu ſein. Die 
deutſche Sommer: wie die Winterzeit der Kriegsjahre 
ſoll ihnen unvergeſſen bleiben, den Briten, und die 
Niederſchriften unſerer Tage moͤgen kommende Ge— 
ſchlechter wohl aufruͤtteln, wenn ſie es noͤtig haben 
ſollten. 

„Unſere Zeit ift ein’ großer Wecker. Die grobe, 
eiſerne Wanduhr raſſelt und ruft mit gewaltigen 
Schlaͤgen.“ (Herder.) 


Der Weltkrieg 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel 
Mit 6 Bildern 


ie Lage in Frankreich charakteriſiert fich im letzten 
Mieten durch den neuerlichen Wechſel 

im Kriegsamte. General Gallien i, Mille⸗ 
rands Nachfolger, der ſeinen ſchwierigen Poſten mit 
Umſicht und Energie verwaltet hatte, trat aus „Geſund— 
heitsruͤckſichten“ zuruͤck; ſeine Stelle nahm General 
Roques ein. Innere und aͤußere Gruͤnde hatten 
gleichermaßen an dieſem Perſonalwechſel Anteil. Der 
Konflikt zwiſchen der franzoͤſiſchen Heeresleitung und 
dem Parlament, das ſeine Kontrollanſpruͤche auf 
militaͤriſchem Gebiet nachdruͤcklicher als je betonte, 
war an einem Punkte angelangt, wo eine Überbruͤckung 
der Gegenſaͤtze ſich nicht mehr erwarten ließ. 

Zu dieſen innerpolitiſchen Schwierigkeiten geſellte 
ſich der Gang der ſchickſalſchweren Ereigniſſe vor 
Verdun, wo eine ungewoͤhnlich opferreiche Vertei— 
digung nicht vermocht hatte, die Wucht der deutſchen 
Offenſive zu brechen. Namentlich auf dem weſtlichen 
Maasufer ſahen fich die Franzoſen durch die Fortſchritte 
der deutſchen Operationen in ihren Stellungen ernſtlich 
bedroht. Ein glaͤnzend durchgefuͤhrter Sturm bayriſcher 
und wuͤrttembergiſcher Truppen bei Avocourt 
fuͤhrte zu einer Doppelflankierung der franzoͤſiſchen 
Stellungen im Nordweſtabſchnitt, die ein merkliches 
Zuruͤckfluten der Verteidigung auf die eigentliche 
Feſtungslinie zur Folge hatte. Das Wiederaufflammen 
der Gegenwehr bei Avocourt und Haucourt konnte 
die Vorwaͤrtsbewegung des umfaſſenden deutſchen 
Angriffs nicht hemmen. Schritt fuͤr Schritt vollzogen 
ſich die auf Umklammerung der Feſtung gerichteten 
Operationen der deutſchen Heeresleitung. Malan— 
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court, der wichtigſte Eckpfeiler der nordweſtlichen 
Vorſtellung, wurde erſtuͤrmt. Am 6. April erlag das 
Dorf Haucourt und am 10. April Béthincourt 
mit den beiden ſuͤdweſtlich davon gelegenen Stuͤtzpunkten 
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Phot. R. Sennecke, Berlin. 
Durchmarſch franzoͤſiſcher Gefangener durch eine von den 
Deutſchen beſetzte Stadt in der Champagne. 


„Alſace“ und „Lorraine“ dem gleichen Schickſal. 
Franzoͤſiſche Angriffe gegen die Hoͤhe „Toter Mann“ 
(ſuͤdlich des Raben- und Cumioreswaldes) brachen 
um die Mitte des Monats unter vernichtendem Feuer 
verluſtreich zuſammen. Inzwiſchen hatten ſich die 
deutſchen Truppen auch bei Baur und Dou a u— 
mont oͤſtlich der Maas naͤher an die Hauptfeſtungs— 
linie herangearbeitet und am Pfefferruͤcken drei wuͤtende 
Gegenangriffe zuruͤckgewieſen. Einen weſentlichen Er— 
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folg errang die deutſche Artillerie im Kampfgebiet 
von Verdun durch die Bedrohung der wichtigſten fran— 
zoͤſiſchen Bahnlinie. Auch in den Argonnen, an der 
Aisne und bei Ro ye herrſchte lebhafte Artillerietaͤtigkeit. 

Die von franzoͤſiſcher Seite erwartete Entlaſtungs— 
offenſive der Englaͤnder iſt bisher nicht erfolgt. Bloß 
in einem kurzen Frontabſchnitt bei Souchez wurden 
franzoͤſiſche Truppen durch britiſche abgeloͤſt, im 
uͤbrigen beſchraͤnkten ſich die Englaͤnder auf die Be— 
ſchießung von Lens und auf die uͤbliche Sprengtaͤtigkeit. 
Die Konferenz der Vierverbandsmaͤchte zu Paris, die 
daruͤber beraten ſollte, wie dem unguͤnſtig verlaufenden 
Krieg eine Wendung zum Beſſern gegeben werden 
koͤnne, hat an dieſem Stande der Dinge nichts geaͤndert. 
Ein Vorſchlag zur Schaffung eines gemeinſamen 
Reſerveheeres, das jeweils zu entſcheidenden Schlaͤgen 
bereitgeſtellt werden ſollte, verfolgte offenbar den Zweck, 
an Stelle der verſagenden engliſchen die italieniſchen 
Bundesgenoſſen zur Hilfeleiſtung heranzuziehen. Die 
Beratung endete jedoch, wenn man von einer phraſen— 
reichen Erklaͤrung uͤber die kuͤnftige Einheitlichkeit der 
militaͤriſchen, diplomatischen und wirtſchaftlichen Unter: 
nehmungen des Vierverbandes abſieht, ohne jedes Ergeb— 
nis. Insbeſondere mißlang der neuerliche Verſuch, Italien 
zu der von ſeinen Freunden ſehnlichſt erwarteten Kriegs⸗ 
erklaͤrung an Deutſchland zu draͤngen; die Reiſe des 
engliſchen Miniſterpraͤſidenten Asquith und des Kriegs— 
miniſters Kitchener nach Rom hat keinen Umſchwung 
dieſer Verhaͤltniſſe herbeizufuͤhren vermocht. 

Die Taͤtigkeit der deutſchen Flieger an 
der Weſtfront war wieder ſehr lebhaft. Je fuͤnf 
Flugzeuge gingen auf engliſcher und auf franzoͤſiſcher 
Seite verloren. Immelmann holte ſich, gleich ſeinem 
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Kameraden Boͤlcke, fein dreizehntes Opfer aus den 
Luͤften herab. Sehr verluſtreich endigte ferner ein 


Phot. A. Menzendorf, Berlin. 


Beſuch des Großherzogs Ernſt Ludwig von Heſſen 
an der Front. 
Der Großherzog vor dem Unterſtand eines Regimentſtabes. 


engliſcher Vorſtoß von Kreuzern, kleinen Einheiten und 
Flugzeugen nach der nordfrieſiſchen Kuͤſte. Drei von 
1916. XI. 14 
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fuͤnf Flugzeugen und mindeſtens einen Torpedoboot— 
zerſtoͤrer buͤßten die Engländer ein bei dem Unternehmen, 
das ihnen keinen irgendwie nennenswerten Gewinn 
brachte. Dagegen wiederholten deutſche Zeppelin— 
geſchwader in fuͤnf aufeinanderfolgenden Naͤchten mit 
gewohntem Erfolg ihre Englandfluͤge. Die großen 
Waffen⸗ und Munitionsfabriken, die Arſenale, Truppen— 
lager und Haͤfen in England und Schottland, die City 
und die Docks von London wurden wieder wirkſam mit 
Bomben belegt. Trotz heftiger Beſchießung durch die 
engliſchen Abwehrbatterien, kehrten die Luftſchiffe jedes- 
mal wohlbehalten zuruͤck. Bloß „L. 15“ fehlte; er war 
angeſchoſſen worden und iſt in der Themſe verſunken. 

In England riefen dieſe Vorfaͤlle, die das Maͤrchen 
vom unangreifbaren Albion wieder einmal grell be— 
leuchteten, eine begreifliche Nervoſitaͤt hervor, die noch 
geſteigert wurde durch die gleichzeitigen Debatten uͤber 
die Frachtraumnot, über den Mißerfolg der Rekruten⸗ 
werbung und die dadurch bedingte Ausdehnung der 
Wehrpflicht auf die Verheirateten. Die milttaͤriſchen 
Maßnahmen der engliſchen Heeresleitung waren im 
Unterhauſe Gegenſtand heftiger Kritik, und die Aus— 
ſtaͤnde der Munitionsarbeiter am Clyde ſprachen 
deutlich fuͤr die Unzufriedenheit der breiten Maſſen 
mit der Politik der Regierung. Die ausgebrochene 
Kabinettskriſe, hauptſaͤchlich hervorgerufen durch die 
ſcharfen Forderungen Lloyd Georges in der 
Rekrutierungsfrage, wurde ſchließlich durch die ver— 
mittelnde Stellungnahme des Miniſters Hen derſon 
von der Arbeiterpartei beigelegt. 

Inzwiſchen hatte der deutſche U-Bootkrieg 
gegen die feindlichen Handelsflotten feinen ungehemm— 
ten Fortgang genommen. Nach einer amtlichen Sta— 
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tiſtik wurden im Monat März 8o feindliche Handels: 
Schiffe mit 207 000 Brutto-Regiſter⸗Tonnen durch deutſche 
Tauchboote oder durch Minen vernichtet. Es war nicht 
allein die guͤnſtige Jahreszeit, die an dem wachſenden 
Erfolg ihren Anteil hatte: auch die techniſche Vervoll: 
kommnung der Fahrzeuge und der Mannſchaften trug 


. 


Matroſen beim Einbringen eines Waſſerflugzeugs 
* am Landungſteg. 
viel dazu bei. Daß man nicht ſo ohne weiteres eine ſo 
gewichtige Waffe aus der Hand gibt, zumal wenn ſie 
als wirkſames Mittel der Gegenwehr gegen die feige, 
allen Grundſaͤtzen des Voͤlkerrechts hohnſprechende Aus— 
hungerungstaktik eines ſkrupelloſen Feindes zu dienen 
hat, liegt auf der Hand. Man erinnere ſich an die offen— 
herzige Schilderung, die kuͤrzlich ein fruͤherer Kollege des 
Herrn Asquith, der Unterſtaatsſekretaͤr Maſtermann, 
von der Wirkung der gegen Deutſchland gerichteten 
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Blockade entworfen hat. „Langſam, aber ſicher,“ 
ſagte dieſer Menſchenfreund, „ohne Schaugepraͤnge 
und Ruhmredigkeit, gleich einer unſichtbaren Hand, 
die einen Menſchen im Dunkeln erwuͤrgt, hat ſie ihre 
Hand an die Kehle Deutſchlands gelegt, und fic 
wird erſt loslaſſen, wenn ihr Widerſacher tot iſt. Das 
Opfer mag kaͤmpfen, mit Haͤnden und Fuͤßen zappeln, 
ſich in ſeinem Todeskampfe und in der Anſtrengung 
winden, alles Umgebende zu zerbrechen — aber die 
Umklammerung wird ungeachtet dieſer Heftigkeit all: 
maͤhlich enger werden, und der Druck wird ſich verſtaͤrken, 
und alles das haͤngt von einer kleinen Zuſammenziehung 
von Schiffen und Leuten irgendwo auf den britiſchen 
Inſeln“ ab.“ .. 

Einem ſolchen Geiſt der Kriegfuͤhrung gegenuͤber, 
der ebenſoviel Selbſtuͤberhebung wie Geſinnungs— 
gemeinheit bekundet, muͤßte eigentlich von Rechts wegen 
jedes Mittel der Abwehr als erlaubt gelten. Gleichwohl 
hat ſich die deutſche Reichsregierung bemuͤht, in ihrer 
Antwort auf amertfanifche Anfragen wegen der Ber- 
nichtung mehrerer feindlicher Dampfer nachzuweiſen, 
daß die deutſchen U-Bootfuͤhrer ſtets darauf bedacht 
ſind, ihre ſchwere Aufgabe mit Gewiſſenhaftigkeit und 
im Rahmen des geltenden Seerechts durchzufuͤhren, daß 
die vier engliſchen Dampfer „Berwind Vale“, „Engliſh—⸗ 
man“, „Mancheſter Engineer“ und „Eagle Point“ erſt nach 
vorheriger Warnung torpediert wurden und der franzoͤſi— 
fche Kanaldampfer „Suffer” — deffen Untergang in 
Amerika beſondere Erregung hervorrief, weil einer der 
amerikaniſchen Paſſagiere, Profeſſor Baldwin, úber den 
Vorfall ein hetzeriſches Telegramm an ſeinen Freund und 
Kollegen Wilſon abgeſchickt hatte, — uͤberhaupt nicht 
durch ein deutſches Unterſeeboot torpediert worden iſt. 
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Preſſe Photo- Vertrieb Paul Wagner, Berlin. 


Der Tauchretter für Unterſeeboote. 
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Deſſenungeachtet hielt es Praͤſident Wilſon für anz 
gezeigt, in feiner Antwortnote, die dem deutſchen Aus— 
waͤrtigen Amt unterm 20. April uͤberreicht wurde, von 
Deutſchland den voͤlligen Verzicht auf die bisherige 
Praxis des U-Bootkrieges zu fordern und, falls feine 
Forderung abgelehnt wuͤrde, mit dem Abbruch der 
diplomatiſchen Beziehungen zu drohen. Gleichzeitig 
hat der Senat in Waſhington das Geſetz uͤber die Heeres— 
reform angenommen, das eine regulaͤre Armee und 
Reſerven von zuſammen einer Million Mann vorſieht: 
militaͤriſche Maßnahmen, zu deren Durchfuͤhrung auch 
die uͤble Lage der amerikaniſchen Interventionsarmee 
in Mexiko nicht wenig beigetragen haben mag. In 
Deutſchland find die Meinungen über die Art, wie man 
den unfreundlichen Schritt Wilſons aufzunehmen habe, 
noch geteilt. Wenn man auch uͤbereinſtimmend aner⸗ 
kennt, daß die Behandlung der Angelegenheit ebenſoviel 
Feſtigkeit wie diplomatiſche Vorſicht erfordere, fo will 
doch die eine Partei dieſe, die andere jene ſtaͤrker betont 
wiſſen. 

Waͤhrend im Falle Wilſon von aufrichtiger Neu— 
tralitaͤt kaum mehr geſprochen werden kann, verſucht 
ſich der Vierverband der uͤbrigen Neutralen durch das 
bereits Griechenland gegenuͤber erprobte Mittel voͤlker— 
rechtswidriger Erpreſſungen zu verſichern. Vor allem 
ſollen ſie gezwungen werden, durch Aufgabe ihres Han— 
delsverkehrs mit den Mittelmaͤchten die engliſche Aus: 
hungerungspolitik zu unterſtuͤtzen. Auch Holland 
gegenuͤber duͤrfte der Verſuch eines ſolchen Zwanges 
gemacht worden ſein — nach dem bisherigen Verlauf 
der Dinge vollkommen ohne Erfolg. Die hollaͤndiſche 
Regierung, die bisher gewiſſenhaft an ihrer Neutralitaͤt 
feſthielt, hat ſich vielmehr bemuͤßigt geſehen, die Dro— 
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hungen Englands — das fogar die Möglichkeit einer 
Landung an der holländischen Kuͤſte durchblicken ließ — 
mit umfaſſenden militärischen Vorbereitungen zu bez 
antworten, die Deutlich zeigen, daß man im Haag nicht 
gewillt iſt, das Schickſal des allzu gefuͤgigen Griechen— 
land auf ſich zu nehmen. 

Gegenuͤber den diplomatiſchen und militaͤriſchen 
Vorgaͤngen im Weſten verblaßte in dieſem Zeitabſchnitt 
die Bedeutung der Ereigniſſe auf den oͤſtlichen 
und ſuͤd lichen Kriegſchauplaͤtzen, wenngleich es fich 
auch hier ſtellenweiſe um Kaͤmpfe handelte, die den Ver— 
lauf des Weltkrieges vielleicht entſcheidend beeinfluſſen. 
Vor allem ſuchte die ruſſiſche Heeresleitung dem fran— 
zoͤſiſchen Wunſche nach Entlaſtung durch Angriffs- 
unternehmungen groͤßeren Stils Rechnung zu tragen. 
In breiter Front ſetzten ſie zu gewaltigen Stoͤßen gegen 
die unerſchuͤtterlichen deutſchen Verteidigungsſtellungen 
an unſerer Nordoſtfront an. Über eine halbe Million 
Soldaten — dreißig neue Diviſionen — beteiligten ſich 
an den Stuͤrmen. Ungeheuer war der Verbrauch an 
amerikaniſcher und japaniſcher Munition. Der ſtaͤrkſte 
Stoß erfolgte ſuͤdlich Duͤnaburg, nordweſtlich von 
Poſtawy, wo unſere Stellungen tagelang unter 
Trommelfeuer ſtanden. Der Erfolg war gleich Null. 
Auf 140000 Mann wurden nach vorſichtigen Schaͤtzungen 
die Verluſte der Ruſſen berechnet. Gegen Ende Maͤrz 
war die Wucht des feindlichen Angriffs gebrochen. 
Die ruſſiſche Fuͤhrung, deren Ziel Wilna geweſen war, 
ſchob die Schuld auf die Witterungsverhaͤltniſſe. Das 
war aber, wie der deutſche Heeresbericht feſtſtellt, nur 
die halbe Wahrheit: die „große Fruͤhjahrsoffenſive“ war 
nicht nur im Sumpf, ſondern in Sumpf und Blut er— 
ſtickt. Auch die weiteren Vorſtoͤße ſuͤdlich des Naroczſees 
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und gegen die öfterreichifche Front an der Strypa, am 
Dnjeſtr und nordoͤſtlich von Czernowitz hatten kein 
guͤnſtigeres Ergebnis und endigten mit ungewoͤhnlich 
hohen Menſchenverluſten. 

Etwas beffer ſchnitten die Ruffen an der Kaukaſus— 
front ab, wenn auch hier der Erfolg nicht ſo groß iſt, 
als die ruſſiſchen Heeresberichte glauben machen wollen, 
die den Wert der mit Geſchuͤtzen aͤlteſten Kalibers 
armierten Feſtung Erzerum bedeutend uͤberſchaͤtzten. 
Zwar gelang es den Ruſſen inzwiſchen, auch Bitlis im 
Taurusgebirge und das alte Trapezunt am Suͤdufer 
des Schwarzen Meeres zu beſetzen. Aber von ihrem 
Hauptziel — in Meſopotamien einzugreifen — 
duͤrfte die ruſſiſche Kaukaſusarmee nach all dieſen 
Seitenexkurſionen heute weiter entfernt ſein als je, 
zumal das Vorruͤcken der Ruſſen in Perſien ſchon ſeit 
laͤngerer Zeit bei Kerind (250 Kilometer oͤſtlich von 
Bagdad) zum Stehen gekommen iſt. 

So bietet ſich von dieſer Seite her fuͤr die unter 
General Townshend in Kut el Amara eingeſchloſſenen 
Englaͤnder keine Entſatzmoͤglichkeit, nachdem auch die 
von General Aylmer unternommenen Befreiungsverſuche 
unter blutigen Verluſten geſcheitert ſind. Ob die Ent— 
laſſung Aylmers und ſeine Erſetzung durch General 
Gorringhe an dieſer Lage der Dinge etwas aͤndern wird, 
muß fuͤglich bezweifelt werden. Gorringhe war es 
zwar am 5. April gelungen, die durch das Anſchwellen 
des Tigris uͤberfluteten Vorſtellungen der Tuͤrken mit 
gewaltiger Übermacht zu nehmen; aber dieſer kleine 
Erfolg wurde bereits am naͤchſten Tage zunichte gemacht: 
ein Gegenangriff ſchlug die Engländer unter betraͤcht— 
lichen Verluſten zwei Kilometer weit zuruͤck. Eine noch 
größere Niederlage brachte ihnen am 9. April das 
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ennecke, Berlin. 
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Kut el Amara am Oſtufer des Tigris unterhalb Bagdads. 


Gefecht bei F e lil ahi e, wo zwar die britiſchen Truppen 
nach anderthalbſtuͤndiger Artillerievorbereitung in einen 
Teil der tuͤrkiſchen Schuͤtzengraͤben eindrangen, gleich 
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darauf aber mit dem Bajonett in ihre alten Stellungen 
zuruͤckgetrieben wurden. 3000 Tote diepen die An— 
greifer auf dem Schlachtfelde zuruͤck; die Tuͤrken hatten 
im ganzen nur 79 Tote, 168 Verwundete und 9 Ver— 
mißte. 

Auf dem Balkan waren, abgeſehen von einem 
deutſch⸗franzoͤſiſchen Geplaͤnkel am Doiranſee, keine 
militaͤriſchen Ereigniſſe zu verzeichnen. Die Verge— 
waltigungspolitik gegenuͤber Griechenland dauert, wie 
die Beſchießung von Samos und die Vorbereitungen 
zur Beſetzung des Hafens von Kreta bezeugen, ununter— 
brochen fort. Anderſeits hat Griechenland der doppel— 
zuͤngigen albaniſchen Politik Italiens einen Strich durch 
die Rechnung gemacht, indem es, um gegen jede Über— 
raſchung geſchuͤtzt zu ſein, Nordepirus ſeinem Gebiet 
einverleibte. | 

An der italieniſchen Front blieben nach dem 
Zuſammenbruch der Maͤrzoffenſive und waͤhrend der 
Abweſenheit Cadornas, der dem Pariſer Kriegsrat 
beiwohnte, im weſentlichen nur die Geſchuͤtze in Taͤtig- 
keit. Lebhaftere Kaͤmpfe entwickelten ſich an der ſuͤd— 
tiroler Front bei Riva, wo die Italiener am 12. April 
aus den oͤſterreichiſch-ungariſchen Stellungen voͤllig 
vertrieben wurden. Daß die oͤffentliche Meinung in 
Italien mit der bisherigen Art der Kriegfuͤhrung wenig 
einverſtanden iſt, beweiſt der mittlerweile erfolgte 
Ruͤcktritt des italieniſchen Kriegsminiſters Zupelli, 
zu deſſen Nachfolger Generalleutnant Morone 
ernannt wurde. 

Im Deutſchen Reichstag verkuͤndete am 
24. Maͤrz Schatzſekretaͤr Helfferich das Ergebnis der 
vierten deutſchen Kriegsanleihe: es 
waren 10 712 000 000 Mark gezeichnet worden — ein 


Der Weltkrieg 219 


Im Schuͤtzengraben auf 2400 Meter Hoͤhe. 

Nach einer Originalaufnahme von Hauptmann Weiſer. 
beredtes Zeugnis fuͤr die ungebrochene Kraft und Sieges— 
zuverſicht des deutſchen Volkes. Auf Monate hinaus 
iſt damit die Regierung in den Stand geſetzt, den Krieg 
fortzufuͤhren, ohne auf die zweifelhaften Aushilfs— 
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mittel der Gegner zuruͤckgreifen zu muͤſſen. In derſelben 
Reichstagsſitzung kam die ſchleichende Kriſe innerhalb 
der ſozialdemokratiſchen Partei zu ge 
waltſamem Ausbruch. Der Parteivorſitzende Haaſe 
lehnte für fich und mehrere andere Fraktionsgenoſſen 
den Notetat ab und ſtellte ſich damit in offenen Gegen— 
ſatz zu den uͤbrigen Parteimitgliedern. Die Folge war, 
daß die Haaſeſche Gruppe aus der Partei ausgeſchloſſen 
wurde und ſich zu einer Fraktion der ſozialdemokratiſchen 
Arbeitsgemeinſchaft zuſammenſchloß. Damit war die 
ſeit langem drohende Spaltung der deutſchen Sozial— 
demokratie zur Tatſache geworden. — Im Haushalte: 
ausſchuß des Reichstages war zunaͤchſt in der Frage des 
U⸗Bootkrieges eine völlige Verſtaͤndigung zwiſchen der 
Regierung und den Parteien erzielt worden. Von Inter: 
eſſe war ferner die Mitteilung des Kriegsminiſters, daß 
eine Verlängerung der Wehrpflichtdauer nicht in Aus- 
ſicht genommen ſei und der Heereserſatz noch fuͤr lange 
Zeit ausreiche. 


+} 


ö 
Nannigfaltiges 

Der höfliche Schüler um 1771. — Bis in den Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts waren unter den Schulbuͤchern fuͤr 
die ſpaͤteren Altersſtufen umfangreiche Anſtandslehren fuͤr die 
„vornehmen Staͤnde“ im Gebrauch, die in manchmal derb— 
launiger Sprache uͤber die Pflichten, die Art und Weiſe guter 
Fuͤhrung und vornehmer Haltung unterrichteten. Die meiſten 
waren in weitſchweifig liebenswuͤrdiger, auch feierlich ungelenker 
Proſa geſchrieben, ſeltener ſind darunter gereimte Sittenlehren 
geweſen, wie in dem handlichen Buͤchlein: „Vom hoͤflichen 
Schuͤler“, das in fuͤnfzehn Kapiteln und dreieinhalbhundert 
Verſen ſeine guten Mahnungen und Lehren einpraͤgſamer zu 
machen ſuchte. Vor dem Titel ſtand ein zierlicher, lehrſamer 
Kupferſtich mit dem wohlgemeinten Spruͤchlein: „Oft iſt es 
nur am Baum gelegen, oft an der Gaͤrtner ſchlechtem Pflegen, 
doch Arbeit und des Himmels Segen, bringt Flor und Frucht 
nach Wunſch zuwegen.“ Einleitend handelt der ungenannte 
ſuͤddeutſche Verfaſſer von der „Hoͤflichkeit insgemein“ und 
ſchildert im zweiten Kapitel: „Wie ſich ein Schuͤler fruͤhmorgens 
vor der Schule und zu Hauſe hoͤflich und gebuͤhrend verhalten 
ſoll.“ Dann folgen Mahnungen fuͤr die Auffuͤhrung auf der 
Straße und in der Klaſſe, und das ſiebte Kapitel bringt in 
langen Versreihen Lehren uͤber wohlanſtaͤndiges Benehmen 
am Tiſche: „Am Tiſche ſetze dich nicht gleich vor anderen nieder, 
weil dies ein Zeichen iſt der unverſchaͤmten Brüder, Kommt dir 
was Fettes vor, ſo wiſche Mund und Kinn, nicht auf die Armel 
gleich ganz unbedachtſam hin. Am Tiſche mußt du nicht mit 
Hund und Katzen ſpielen, mit abgenagten Knochen nicht nach 
dieſen Tieren zielen. Bei Tiſche ſoll das Aug' ſich nicht zu ſcharf 
beweiſen, auch leg die Naſe ſchnuppernd nicht auf vorgelegte 
Speiſen. Den Biſſen tunke nicht ins Salzfaß gar hinein, und 
lange ebenfalls nicht mit den Fingern drein. Legſt du dich auf 
den Tiſch, bis an den Ellenbogen, ſo haͤlt man dich mit Recht fuͤr 
groͤblich ungezogen. Nag' auch an Knochen nicht gleich Hunden 
oder Katzen, und huͤte dich dabei vor ekelhaftem Schmatzen. 
Nichts iſt abſcheulicher, und keine Unart groͤßer, als wenn man 
ſich bei Tiſch mit Gabel oder Meſſer die Zaͤhne raͤumen will: 
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der Gaſt wird Ekels voll, wenn er des anderen Tags mit ſelben 
eſſen ſoll. Wenn du dich ſchneuzen mußt, ſo ſollſt du nickt 
poſaunen, daß andre von dem Ton erſchrecken und erſtaunen. 
Wenn dieſes nun von dir auch mit Bedacht geſchehen, ſo mußt 
du nicht erſt lang den Unflat noch beſehen. Die Bauern ſchneuzen 
ſich gleich in die Hand hinein, und wer dem Beiſpiel folgt, wird 
wohl ihr Vetter ſein. Auch mußt beim Gaͤhnen du die Hand 
zum Munde bringen, daß nicht dein Nachbar meint, du wolleſt 
ihn verſchlingen.“ 

Viele Verſe praͤgen dem Zoͤgling richtiges Tun und Laſſen 
bis zum Schlafengehen ein, geben ihm Richtpunkte fuͤr den 
Kirchenbeſuch und ſuchen ſein Benehmen bei Einladungen von 
Freunden und Bekannten zu regeln. Da es ſich in den Lehren 
vom hoͤflichen Schuͤler um die Knaben der beſſeren Schichten 
handelt, wird das wohlanſtaͤndige Verhalten auch für das 
Spazierenreiten eindringlich empfohlen und zuletzt gefordert: 
„Reit nach der deutſchen Art, nicht nach Franzoſenmode, und hei’ 
nicht Hunde, Gaͤns und Enten jaͤh zu Tode.“ 

Nach allem, was vor faſt eineinhalb Jahrhunderten einem 
jungen Herrn muͤhſam zu lehren war, laͤßt ſich wohl ermeſſen, 
daß das Amt eines Hofmeiſters und Sittenlehrers kein allzu 
ſorgenloſes geweſen iſt. Im Nachwort bangt der alte Erzieher 
noch wegen des bleibenden Erfolges ſeiner Lehren und ſagt: 

„Doch iſt es nicht genug, zu wiſſen wohl zu leben, 
Nein! Nein! Ihr muͤſſet ernſtlich euch der Hoͤflichkeit 
ergeben.“ Tho. L. 

Der tapfere Freiſchärler. — General Seidlitz berichtete 
Friedrich dem Großen uͤber den erfolgreichen Ausgang eines 
ſchweren Gefechtes und wußte nicht genug von dem muſterhaften, 
klugen Verhalten eines Offiziers vom Wunſchiſchen Freikorps zu 
erzaͤhlen. „Freikorps! Freikorps!“ ſagte der Koͤnig, „geh Er 
mir mit der Tapferkeit eines Offiziers vom Freikorps.“ — 
„Majeſtaͤt,“ erwiderte Seidlitz, „ich habe nicht viele Offiziere 
kennen gelernt, die ſich ſo zu halten verſtehen wie dieſer. Er 
verdiente, ein Regiment zu fuͤhren.“ Der Koͤnig fragte: „Wie 
nennt er fich?” — „Er heißt Kantiz, Majeſtaͤt, Peter Paul Kantiz.“ 


— 
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Friedrich befann fich und ſagte: „Wenn mich mein Gedächtnis 
nicht täuscht, habe ich den Namen ſchon nennen hören. Er hat fich 
bei einer Affaͤre, wo es einen Kopf verlangte, ausgezeichnet.“ — 
„Diesmal bitte ich um einen Orden fuͤr ihn,“ ſagte der General. 

Ohne daß Seidlitz davon erfuhr, ſchickte der Koͤnig nach dem 
Hauptmann. Als er kam, lag ein Orden und eine Geldrolle 
auf dem Tiſch. Man meldete den Hauptmann. Als er vor 
den Koͤnig trat, ſagte der Monarch freundlich: „Er hat ſich, wie 
Seidlitz mir gemeldet, ſehr brav gehalten. Ich muß ihn belohnen; 
waͤhle Er! Hier liegen hundert Friedrichsdor und da ein Orden, 
was von beiden waͤhlt Er?“ Ohne langes Bedenken griff der 
Offizier nach der Geldrolle. Unwillig brummte der Koͤnig: 
„Ehre hat Er wenig, ſonſt wuͤrde er den Orden genommen haben.“ 
Kantiz erwiderte ruhig: „Verzeihen Eure Majeſtaͤt, ich habe 
Schulden, die ich bezahlen will. Den Orden werde ich mir ein 
andermal gewiß holen.“ 

Der Koͤnig trat dem Hauptmann naͤher, klopfte ihm auf die 
Schulter und ſagte guͤtig: „Brav, mein Sohn. Nehme Er den 
Orden nur an ſich. Er hat ihn verdient. Ich werde immer ſein 
gnaͤdiger Koͤnig bleiben.“ Ma. S. 

Das Vertrauen zum Arzt. — Es gibt kaum ein Organ des 
menſchlichen Koͤrpers, fuͤr das wir heute nicht irgendeinen 
Spezialarzt finden koͤnnen. Wenn man, durch die Straßen 
gehend, die Schilder an den Tuͤren lieſt, Augenarzt, Ohrenarzt, 
Arzt fuͤr Lungenkrankheiten, Spezialiſt fuͤr Magenleiden und 
ſo weiter, faͤllt einem unwillkuͤrlich das Scherzwort ein, mit dem 
ein Zahnarzt dem Kranken Hilfe verweigert: „Das iſt nicht 
mein Fach, ich bin Spezialiſt fuͤr linke obere Backenzaͤhne.“ 

Sit nun das immer mehr ſich ausbreitende Spezialiſtentum 
fuͤr den Menſchen von Vorteil oder nicht? Es laͤßt ſich nicht 
leugnen, daß das Gebiet der Medizin in den letzten Jahrzehnten 
ſo angewachſen iſt, daß es dem einzelnen kaum moͤglich iſt, 
ſaͤmtliche Diſziplinen reſtlos zu beherrſchen. Sicher aber iſt 
es ganz unmoͤglich, ſich jene techniſchen Faͤhigkeiten anzueignen, 
die, ganz abgeſehen von der Chirurgie, auch auf zahlreichen anderen 
Spezialgebieten nötig find. So entſtand das Spezialiſtentum 
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als notwendige Folge der Entwicklung der Medizin, zunaͤchſt 
als eine Ergaͤnzung zu der alten Einrichtung der Hausaͤrzte, die 
es bald uͤberwucherte. 

Wo find heutzutage, wenn man von den Kaſſenaͤrzten ab— 
ſieht, uͤberhaupt noch die Mediziner, die ſich mit dem ſchlichten 
Titel „praktiſcher Arzt“ begnuͤgen? Und die wenigen ſehen 
ihre Praxis von Tag zu Tag zuſammenſchrumpfen. Denn man 
geht heute, wenn man Frant ift, nicht zum Arzt, fein Leiden feft- 
ſtellen zu laſſen, die Diagnoſe ſtellt man vielmehr in der Regel 
ſelbſt, oder mit Hilfe der Tanten und Baſen, und wenn man ſich 
klar zu ſein glaubt, daß das Koͤrperleiden noch im Magen ſitzt, 
geht man zum Magenſpezialiſten. Das Gefühl dafür, daß der 
Menſch ein Ganzes iſt, nicht ein Konglomerat von verſchiedenen 
Organen, die loſe und unzuſammenhaͤngend nebeneinander liegen, 
iſt der großen Menge faſt ganz verloren gegangen. Und die 
Arzte tun nichts dazu, den Irrtum richtigzuſtellen. Der Einfluß 
der taͤglich ſich mehrenden Kurpfuſcher iſt nicht zuletzt darauf 
zuruͤckzufuͤhren, daß ſie den ſchon ſeit Hippokrates von der Medizin 
vertretenen Fundamentalſatz: daß der Menſch ein unteilbares 
Ganzes ift und daß Störungen in einem Teile dieſes kompli⸗ 
zierten Getriebes notwendig Stoͤrungen des Ganzen zur Folge 
haben, als ihre Entdeckung ausgeben. 

Eines der wichtigſten und heilſamſten Guͤter iſt bei dieſer 
Zerſplitterung der Medizin in die Bruͤche gegangen: das Ver— 
trauen zum Arzt. Natuͤrlich hat der Kranke Vertrauen in die 
Kunſt des Spezialiſten, an den er fich wendet, aber wohl ver: 

ſtanden, nur in ſeine Kunſt, nicht in ſeine Perſon, die er meiſt 
vorher nie gekannt hat. Das iſt der Unterſchied gegen fruͤher: 
der Hausarzt war Hausfreund, das Vertrauen galt nicht nur dem 
Wiſſen, ſondern auch dem Charakter. Und dieſer Faktor iſt nicht 
gering anzuſchlagen. Nur zu leicht verſchwindet das unperſoͤnliche 
Vertrauen, wenn der Erfolg ſich nicht oder nicht ſo ſchnell ein— 
ſtellt, wie der Kranke erwartet. Der Hausarzt von ehemals 
brauchte nicht zu fuͤrchten, daß ſeine Kranken nach vierzehn Tagen 
zum Konkurrenten laufen, der unter Umſtaͤnden — auch ſolche 
Faͤlle kommen ja leider nicht allzu ſelten vor — mit vielſagendem 
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Achſelzucken erflärt, er könne der Auffaſſung des Kollegen X 
nicht beiſtimmen und, ohne uͤbrigens kritiſieren zu wollen, halte 
er eine ganz andere, aber ganz andere Behandlungsmethode 
für angezeigt. Doktor Y überlegt dabei nicht, daß er mit 
ſeinen Worten nicht nur dem Konkurrenten ſchadet, ſondern dem 
ganzen Stande, und daß er, was noch ſchlimmer iſt, dem Kranken 
das Vertrauen raubt. Damit aber begeht er ein unverzeihliches 
Verbrechen. 

Was den meiſten Kranken, mag ihr Leiden ernſter Natur 
ſein oder nicht, ihren Zuſtand zur Qual macht, ſind nur in Aus⸗ 
nahmsfaͤllen die beſonderen Beſchwerden, ſeien es Schmerzen 
oder ſonſtige durch die Krankheit bedingte Stoͤrungen. Viel 
ſchwerer empfinden fie das allgemeine Krankheitsgefuͤhl, jene 
unerklaͤrliche Verſchiebung der Seelenſtimmung, die ſchlimmer 
als die aͤrgſten Schmerzen den modernen Menſchen plagt, ihm 
beſtaͤndig ſeinen Zuſtand vor Augen fuͤhrt, ihn ſelbſt in beſchwerde⸗ 
freien Augenblicken der Lebensluſt beraubt. Jene Fuͤlle von 
nervoͤſen Aufregungszuſtaͤnden und Beſchwerden, die bei jedem 
Kranken heutzutage mit Sicherheit anzutreffen ſind. Vielfach, 
wenn das urſpruͤngliche Leiden geſchwunden iſt, beſtehen die 
nervoͤſen oder hypochondriſchen Zuſtaͤnde weiter durch Jahre, 
durch Jahrzehnte, bis zum Tode. Man ſchiebt dieſe Erſcheinung 
auf die allgemeine Nervoſitaͤt unſerer Zeit. Das mag zum Teil 
richtig ſein, in der Hauptſache aber iſt die Urſache in dem Mangel an 
perſoͤnlichem Vertrauen zum behandelnden Arzte, in dem Gefuͤhl, 
nicht verſtanden zu werden, zu ſuchen. Dabei habe ich durchaus 
nicht jene Faͤlle im Auge, wo der Kranke ſich ſagt: der Arzt 
verſteht mein Leiden nicht; ich meine vielmehr jene Fälle, wo das 
Vertrauen in die Richtigkeit der Methode und Diagnoſe voll⸗ 
kommen unerſchuͤttert iſt, wo aber das Gefuͤhl des Unverſtanden⸗ 
ſeins ſich nicht auf ſeine Krankheit, ſondern auf ſeinen Allgemein⸗ 
zuſtand bezieht. Ohne ſich daruͤber klar zu werden, haͤlt der Lei⸗ 
dende dieſe beiden Dinge auseinander. Und wenn die Krankheit 
noch fo fachgemaͤß behandelt wird, der Kranke leidet, leidet oft 
unſaͤglich, wenn er nur den fremden Arzt vor ſich ſieht und nicht 
den Freund, der tröftet und mitfuͤhlt. Denn ein Kranker ift 

1916. XI 15 


— 


226 Mannigfaltiges 

wie ein Kind: er will gehaͤtſchelt, gepflegt, geſcholten, beſtraft 
und belohnt werden, er will Zeichen der perſoͤnlichen Teilnahme 
ſehen. Dann fuͤhlt er ſich erleichtert, dann hat er die Empfin⸗ 
dung, daß die Laſt ſeines Zuſtandes nicht nur auf ihm ruht, 
ſondern von einem anderen mitgetragen wird, dann wird er 
Herr úber das Krankheitsgefuͤhl. 

Stehen dem Kranken mitfuͤhlende Freunde zur Seite, dann 
erträgt er ſchließlich das heutige Syſtem noch zur Not. Schlimmer 
aber wird es, wenn er in ſeinem Ungluͤck allein iſt. Und dieſe 
Vereinſamung wird, oft mit unnüger Härte, vielfach verlangt. 
Die Angſt vor dem Sanatorium oder dem Spital ift zumeift | 
nichts anderes als Angſt vor dem Alleinſtehen, vor dem ee 
Verwaiſtſein. 

Das beſtehende System, mag es wiſſenſchaftlich noch ſo 
hochwertig ſein, mag es auch den Koͤrper raſch und ſchnell heilen, 
iſt auf die Dauer nicht haltbar, wenn es die ſeeliſchen Vorgaͤnge, 
die mit jeder Krankheit verbunden ſind, uͤberſieht, um nicht zu 
ſagen unguͤnſtig beeinflußt. Das rein menſchliche Vertrauens⸗ 
verhaͤltnis zwiſchen dem Kranken und dem Arzt iſt fuͤr beide 
Teile ſo wichtig, daß kein Mittel unverſucht bleiben ſollte, es 
wieder herzuſtellen. Dr. med. Adolf Stark. 

Sterben als ein Reitersmann. — Im Dunkel des Weih⸗ 
nachtsabends 1813 ſollte die Feſtung Weſel uͤberrumpelt werden. 
General v. Borſtel wollte ſie dem Koͤnig zum Chriſttag beſcheren. 
In aller möglichen Stille ruͤckten achttauſend Mann gegen Abend 
vor die Feſtung. Jeder geringſte Irrtum, der kleinſte Fehler beim 
Sturm konnte die ſchlimmſten Folgen nach ſich ziehen. Die Sol⸗ 
daten im Vortrupp waren mit Faſchinen geruͤſtet, um an bequemen 
Stellen die Wallgraͤben, die man ſich nicht tief dachte, auszu⸗ 
fuͤllen. Weit war man ſchon vorgedrungen, als man auf ein 
nicht erwartetes Hindernis ſtieß: der Graben war an einer Stelle 
mit Waſſer gefuͤllt. Um zu erkunden, ob es nicht anginge, hin⸗ 
durchzuwaten, erhielt ein Ulan den Befehl, leiſe und behutſam 
vorauszureiten. Wenige Schritte im Dunkel der Nacht, der 
Boden wich, das Pferd ſtuͤrzte, und der Reiter verſank im Schlamm 
des tiefen Grabens. Lautlos, ohne den geringſten Verſuch zur 


man ihm nicht folgen möge, ging der Ulan in den Tod. Riß er 
fein Tier zurüd, fo war er gerettet, aber die Wachen konnten es 
hoͤren, und die Überfallenden waren in höchfter Gefahr. Mit 
uͤbermenſchlicher Seelengroͤße opferte der Mann ſich fuͤr ſeine 
Bruͤder, die ſich ſo unbemerkt zuruͤckziehen konnten, wie ſie ge⸗ 
kommen waren. Kein Heldenbuch nennt den Namen des edlen 
Mannes, der freiwillig ſtarb, damit Tauſende ſich dem Vaterland 
erhielten. Th. L. 
Sremdwörterverdeutſchung vor hundert Jahren. — Mit 
Beethoven verſuchte ſich ſein Freund Karl Holz, der 1858 in Wien 
ſtarb, in einer Zuſammenſtellung muſikaliſcher Kunſtausdruͤcke, 
um die fremden Bezeichnungen auszumerzen. Arie nannten ſie 
Luſtſang, Einſang; Kanon: Kreisfluchtſtuͤck; Chor: Vollſang; Kla- 
vier: Taſtenſpiel, Hammerklangwerk; Komponiſt: Tonſatzwer⸗ 
ker; Konzert: Tonſtreitwerkverſammlung, Tonſtreitwerk, Ton⸗ 
kampf; Konzertgeber: Tonſtreitwerkunternehmer; Konzertmeiſter: 
Tonſtreitwerkmeiſter, Tonkampfmeiſter; Dilettant: Kunſtzeit⸗ 
vertreibliebender; Phantaſie: Launenſpiel; Fuge: Ton fluchtwerk; 
Inſtrument: Klangwerkzeug; Kapellmeiſter: Tonkuͤnſtlermeiſter, 
Tonmeiſter, Obertonmeiſter; Muſik: Tonwerkerei; muſikaliſch: 
tonkuͤnſtig; Muſikdirektor: Tonwerkordner, Tonvorſteher; Oper: 
Singwerk, Singſpiel; Orcheſter: Tongeruͤſt, Tonkuͤnſtlerbuͤhne, 
Tonwerkerſchar; Sinfonie: Zuſammenklangwerk; Sonate: 
Klangſtuͤck; Violinquartett: Geigenvierſtuͤck. Von all dieſen 
zum Teil hoͤchſt wunderlichen Verdeutſchungen ging keine einzige 
dauernd in den Schreibgebrauch und noch weniger in die 
Sprache uͤber. Ma. S. 
Ein Sonntag in Wilna. — Als ich vor vielen Jahren zum 
erſten Male den großen Saal der Koͤniglichen Bibliothek in Berlin 
betrat und dort Hunderte fleißiger Gelehrten und Studenten 
uͤber die Tiſche gebeugt arbeiten ſah, erfaßte mich eine tiefe 
Ehrfurcht, die mich fuͤhlen ließ: hier arbeitet das Hirn des Volkes. 
Ein gleiches, vielleicht noch feierlicheres Empfinden hatte ich beim 
Betreten der Schreibſtube des deutſchen Soldatenheims in Wilna. 
Tiſch bei Tiſch und Mann bei Mann ſaßen hier unſere braven 
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Feldgrauen, jung und alt durcheinander, jeder uͤber einen Brief 
gebeugt, einen Brief an daheim. Kein Wort in dem weiten 
Raume; aber die Gedanken, die fühlte man förmlich mit, die 
gehen kraftvoll hinaus gleich den Funken der drahtloſen Tele⸗ 
graphie. Tauſend Fragen, tauſend kleine und große Anliegen, 
Wuͤnſche und Hoffnungen, ſie gewinnen hier alle Geſtalt und 


8 


Sio 
; z 4 o ME F 3 
AEA y — — — 


Die Annen kirche, die ſchoͤnſte Kirche in Wilna. 
heiſchen Verwirklichung. Ein tief gemuͤtvolles Bild, wuͤrdig 
der maleriſchen Ausgeſtaltung durch eines Kuͤnſtlers Hand. 
Wieviel Briefe von den vielen, die hier von fruͤh bis ſpaͤt geſchrie⸗ 
ben werden und dann den tagelangen Weg in die Heimat machen, 
wieviele werden einem Lebenden und Geſunden Antwort 
bringen? 

Denn von Wilna geht's an die Front. 

Ein anderes Bild. Es iſt Militaͤrgottesdienſt in der evan⸗ 
geliſchen Kirche. Schon eine halbe Stunde vor Beginn ſind alle 
Stuͤhle von grauen Geſtalten beſetzt. Viel Landſturm. Baͤrtige 
Geſichter, die davon zeugen, daß ſie dem Schmiedefeuer des 
Krieges nahe, ſehr nahe waren. Immer neue Soldaten draͤngen 
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herein. Fuͤr eine Fuͤrſtlichkeit wird noch unter der Kanzel ein 
Stuhl aufgeſtellt. Von da ab gibt es nur noch Stehplaͤtze. 
Jede Ecke fuͤllt ſich. Hoheit nimmt ihren Stuhl und kommt zu 
uns heruͤber, um den Soldaten mehr Platz zu ſchaffen. Doch es 
will kein Ende nehmen; nie in meinem Leben ſah ich eine aͤhnlich 
volle, von Maͤnnern gefuͤllte Kirche. 

Der Feldprediger im grauen Rock mit dem ſchwarzweißen 


ER 


Wilna: Blick auf den Schloßberg. 


Bande des Eiſernen Kreuzes tritt hervor und gibt das Lied 
an, das die Feier eröffnen fol. „O heil'ger Geiſt Pebr bei 
uns ein.“ | 

Er hat es laͤngſt getan. Heiliger Geiſt liegt auf all den feld: 
grauen Heldengeſtalten; wir alle ſpuͤren ihn. Neben mir ſitzt 
ein Katholik. Fromm ſchlaͤgt er ſein Kreuz. Wie die Orgel zu 
den erſten Toͤnen ausholt, faͤngt er an zu ſchluchzen. Und man⸗ 
chem anderen ſieht man es an, daß ihn etwas in der Kehle wuͤrgt. 
Der Geiſt arbeitet. Und die Heimat ſpricht. 

Jetzt beginnt der Geſang. Keiner ſchweigt. Es droͤhnt in 
der Woͤlbung und in allen Niſchen wieder, es ſchwillt und ſteigt 
wie ein Meer von Glaubensſehnſucht und Glaubensmut, bis 
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es feinen Höhepunkt findet in dem aus tiefſter Seele fließenden 
Schrei: „Und auf deinen Troſt zu bauen.“ 

Der Fuͤrſt hat ſein kleines Feldgeſangbuch einem in ſeiner 
Naͤhe ſtehenden Landſtuͤrmer abgetreten, waͤhrend er ſelbſt mit 
einem neben ihm ſitzenden Wehrmann aus einem Buche ſingt. 
Alle Unterſchiede ſind zerfloſſen. Es iſt ein Geiſt, ein heiliger 
Geiſt, unter dem hier alle ſtehen. Und dann ſteigt der blond⸗ 
baͤrtige, freundliche Feldprediger auf die Kanzel. Ernſte und 
doch ſo guͤtige Worte ſpricht er an ſeine Gemeinde. „Gott redet, 
redet durch das Geſchehen, — da moͤchten wir Prediger lieber 
ſchweigen. Aber iſt es nicht ſo, daß wir Menſchen oft ſo hart⸗ 
hoͤrig ſind? Da muͤſſen wir dann unſeren Mund oͤffnen und 
bitten: Hoͤrt des Herrn Wort, das Wort der Kraft und des 
Lebens.“ ö 

Wieder ſingen wir. Hoheit ſchlaͤgt dem unbeholfenen und 
ebenſo verlegenen Landſtuͤrmer das Lied wieder auf, und dann 
dringt die Sehnſucht in Akkorden zum Himmel, die im Liede 
bereits Erfuͤllung gefunden hat. „All Fehd' hat nun ein Ende!“ 
Jaa, wenn es fo wäre! So denken Tauſende nach Haufe. 
Langſam entleert ſich das Gotteshaus. Von kundiger Hand 
geführt, finden wir den Ausgang durch die Sakriſtei, wo wir dem 
Feld prediger vorgeſtellt werden und ein paar herzliche Worte und 
einen kraͤftigen Haͤndedruck mit ihm wechſeln duͤrfen. Dann geht 
es zuruͤck ins Quartier und zum Dienſt, uͤber dem nun ein neuer 
geweihter Schimmer liegt. Wilh. Muͤller, z. Z. im Felde. 

Panzerſchiffe. — Es mag vielfach angenommen werden, 
daß die Panzerſchiffe eine Erfindung der Neuzeit ſeien. Dem 
iſt nicht ganz ſo. Die Johanniter hatten bereits im Jahre 1530 
zu Nizza ein Schiff erbauen laſſen, das ſie mit einem Bleipanzer 
umgaben. Dieſes Schiff fuͤhrte eine ganze Anzahl Kanonen 
mit ſich, hatte eine Beſatzung von nahezu dreihundert Mann 
und war ſehr gut eingerichtet. Unter anderem gab es an Bord 
eine Betkapelle und ein Empfangszimmer. Das Schiff hatte 
den Namen „Santa Anna“ und gehoͤrte dem Geſchwader an, 
das Kaifer Karl V. gegen Tunis ſandte. Die von dem beruͤhmten 
Andreas Doria gefuͤhrte Expedition endete mit der Eroberung 
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von Tunis. Das Schiff bewährte fich glänzend; der dicke Panzer, 
der es umgab, machte es unempfindlich gegen Kugeln. A. Sch. 
Der Kleinſte im Verzeichnis unſerer Seinde, das uns ſo 
oft vor Augen gefuͤhrt wird, iſt nicht das erledigte Montenegro, 
ſondern die operettenhafte Republik von San Marino. Dieſes 
Laͤndchen mit ſeinen 60 Quadratkilometern wirkte komiſch 
genug durch ſeinen Eifer zu Kriegsbeginn und durch die Hymnen, 
mit denen Gabriele Rappaport und ſeine Geſinnungsgenoſſen 
in den Miniſterien dieſes Liliputaners „Eintritt in den Welt⸗ 
krieg“ mit einer Heeres macht von rund tauſend Mann begruͤßten. 
Die wenigſten Italienreiſenden werden dem kleinen Bergneſt 
einen Beſuch abgeſtattet haben. Von Rimini aus kann man die 
etwa 20 Kilometer lange Strecke nach San Marino mit der 
Poſtkutſche in knapp vier Stunden zuruͤcklegen. Große An⸗ 
ſpruͤche darf man natuͤrlich nicht mitbringen. Der Fremde, 
der dorthin kommt, iſt immer eine Merkwuͤrdigkeit, und die 
Gaſthoͤfe ſind dementſprechend eingerichtet. Immerhin, wenn 
das Staͤdtchen auch nicht uͤberwaͤltigend wirkt, ſo iſt es doch 
anſprechend. Tuͤrme und Mauern und die Kathedrale ſind 
ſehenswert. Der Stolz der biederen Kleinſtaͤdter aber iſt das 
Muſeo mit ſeiner unvermeidlichen mittelmaͤßigen Gemaͤlde⸗ 
ſammlung und das Denkmal des Grafen Bartolommeo Borghefi, 
der aber, zum Schmerz des Lokalſtolzes, druͤben in Savignano 
bei Rimini geboren wurde und nur im Jahre 1860 in San 
Marino das Zeitliche ſegnete. Borgheſi war uͤbrigens eine durch⸗ 
aus ſympathiſche Erſcheinung, ein hervorragender Archaͤologe 
und namentlich Numismatiker von Ruf. 
Der Weg von Rimini fuͤhrt zuerſt durch die Vorſtadt Borgo 
di San Marino mit ihren beiden arkadenumſaͤumten Plaͤtzen. 
Daruͤber erhebt ſich auf 250 Meter hohem ſchroffem Felſen die 
Landes hauptſtadt mit ihren anderthalbtauſend Einwohnern. 
Staatsverfaſſung und Geſchichte ſind das Merkwuͤrdigſte 
an dieſem vergeſſenen Kleinſtaat. San Marino muͤßte nicht 
in Italien liegen, wenn es ſeine Entſtehung nicht auf einen 
Heiligen zuruͤckfuͤhrte. In dieſem Falle war es der heilige 
Marinus, der dem uͤbelwollenden Diokletian — uͤbrigens 
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einer der beften Kaifer, die Rom gehabt hat — aus dem Wege 
ging. Urſpruͤnglich ein Teil des fraͤnkiſch⸗langobardiſchen 
Reiches, gewann San Marino ſchon ſehr fruͤh ſeine Selbſtaͤnbig⸗ 
keit, die es durch ein kluges Buͤndnis mit den benachbarten 
maͤchtigen Grafen von Montefeltro ſtuͤtzte. Dieſe Grafen von 
Montefe ltro koͤnnten als Parteigaͤnger der Hohenſtaufen faſt 
Sympat hie erwecken, wenn ihnen die welſche Treuloſigkeit nicht 
gar zu ſehr im Blut geſteckt haͤtte. Echte Condottierinaturen 
hielten ſie zum Kaiſer, ſolange das Kriegsgluͤck dieſem guͤnſtig 
war, ſonſt ſchlugen ſie ſich auf die andere Seite. Einer ihrer 
Beſten war der uneheliche Federigo, ein geiſtvoller, gelehrter 
Mann und einer der groͤßten Kriegshelden ſeiner Zeit — ein 
aͤhnlicher Fall, wie er auf Don Juan d' Auſtria und den Prinzen 
Moritz von Sachſen zutrifft. Die Grafen, die mit dem Papſt 
bald in wuͤtendem Hader, bald im Frieden waren, ließen ſich vom 
Kaiſer zu Herzoͤgen von Urbino erheben. Doch nicht lange danach 
ſtarb das Geſchlecht aus und Urban VIII. zog 1631 das Herzog⸗ 
tum als erledigtes Lehn ein. Jetzt aber trug das Buͤndnis San 
Marinos Fruͤchte: ſeine Selbſtaͤndigkeit wurde ihm gewaͤhrleiſtet, 
und es erhielt zudem noch wertvolle Vorrechte. Selbſt der 
erſte Napoleon ſchonte ſonderbarerweiſe den Kleinſtaat, deſſen 
Hoheit fortan nicht mehr gewaltſam angetaftet wurde. Nur 
einmal, im Jahre 1849, als Garibaldi und eine ganze Anzahl 
anderer mehr oder minder anruͤchiger Bravos in dieſe Freiſtaͤtte 
fluͤchteten, geftattete die Republik, daß ein Bataillon Oſterreicher 
und ein paar paͤpſtliche Gendarmen einruͤckten, um die Voͤgel 
einzufangen. Das waren ſo ziemlich die einzigen „Kriegs— 
greuel“, die San Marino ſeit Jahrhunderten erlebte. 

Die Staatseinrichtungen dieſes kleinen Laͤndchens haben 
etwas umſtaͤndlich Großartiges, etwas feierlich Wichtiges, das 
nahe das Groteske ſtreift. Die hoͤchſte Macht ruht in den Haͤnden 
des Generals Conſiglio Principe, des Großen Rats, der aus 
60 Mitgliedern beſteht, die je zur Haͤlfte dem Adel, beziehungs⸗ 
weiſe den Städtern und Bauern angehören, Dieſer Große 
Rat hatte die Merkwuͤrdigkeit, daß er ſeit 1560 nicht mehr tagte 
und zum erſten Male im Jahre 1906 wieder zuſammentrat. Man 
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hat ſogar einen Generalſchatzmeiſter und fuͤr das „Heer“ einen 
Oberkommandanten. Der Poſten des erſteren ſcheint uͤbrigens 
wenig ſorgenvoll zu ſein, denn die Republik hat keine Staatsſchuld. 

Obgleich nun der kleinen Republik die ſtaatliche Selbſtaͤndig⸗ 
keit wiederholt von Italien zugeſichert worden iſt, zuletzt im Jahre 
1872, ſo kann man ſich doch, ſchon in Anbetracht italieniſchen 
Rechtsſinnes, des Gefuͤhls nicht erwehren, als handle es ſich 
hier um das Verhältnis von Katze und Maus. Vielleicht hätte 
Italien den Freiſtaat ſchon damals gern verſchluckt, als Garibaldi 
es durch unfreiwilligen Aufenthalt auszeichnete. Aber durch die 
Gewaͤhrung des Aſyls fuͤhlte ſich das ſpaͤtere Italien von Na⸗ 
poleons Gnaden wohl ein wenig verpflichtet und der Papſt nicht 
minder, denn San Marino hatte ja auch wieder ſeinen Haͤſchern 
den Eintritt geſtattet. 

Ob freilich die erwaͤhnte Begeiſterung fuͤr den Krieg tat- 
fächlich echt war, und wie weit San Marino das Schickſal feiner 
Schutzherrin teilen wird, ſteht dahin. Es hat nur elftauſend 
Einwohner, und ſein Bataillon Soldaten wird den Gang der 
Geſchichte nicht aufhalten. B. H. 

Auf dem Umweg über den Barbier. — Der ſchwediſche 
Dichter Bellmann ſtand bei ſeinem Koͤnig, Guſtav III., wegen 
ſeiner außerordentlichen Begabung und vielfaͤltigen Gewandtheit 
in geſchaͤftlichen Dingen gleichermeife in Gunſt. Meiſt arbeitete 
er in unmittelbarer Naͤhe des Koͤnigs, dem er faſt unentbehrlich 
geworden war. Zu Zeiten erſchien Bellmanns Betragen aber 
jo abfönderlich, feine Bemerkungen gegen die Unternehmungen 
des Königs von ſolcher Ruͤckſichtsloſigkeit, daß er in Ungnade 
fiel. Guſtav III. verwies den Dichter aus dem Schloß, beſchaͤf⸗ 
tigte ihn aber nach wie vor mit Arbeiten, die Bellmann in 
ſeiner eigenen Wohnung erledigen mußte. Jahre vorher war 
der Koͤnig gewohnt, taͤglich ſeinen beſtimmten Weg zu reiten, an 
dem des Dichters Wohnung lag. Wochen waren vergangen, ſeit 
man Bellmann das Betreten der koͤniglichen Gemaͤcher verboten 
hatte, und kein Wandel der Geſinnung des Herrn war zu merken. 

Als der Koͤnig in dieſer Zeit ausritt, gab es ein ſeltſames 
Schauſpiel; von weitem gewahrte er, daß an dem Fenſter von 


Mannigfaltiges 235 


Bellmanns Zimmer eine hohe Leiter angelehnt war. Auf den 
oberſten Sproſſen ſtand der Barbier des Dichters; Bellmann 
hielt ſeinen eingeſeiften Kopf zum Fenſter hinaus und ließ ſich 
raſieren. Der Koͤnig hielt ſein Pferd an und fragte, was ſolche 
Narrenpoſſen bedeuten ſollten. Bellmann rief hinab: „Mein 
Barbier ift in Ungnade gefallen, Majeftät! Er darf meine 
Schwelle nicht mehr betreten; ich kann mich aber ohne den Kerl 
nicht behelfen.“ Wortlos ritt Guſtav III. weiter. Nach wenigen 
Tagen aber nahm er den Dichter wieder in Gnaden auf, ſchon 
um das laͤcherliche Treiben mit dem Barbier auf der Leiter 
abzuſtellen. O. Ma. 

* Eines fei den Franzoſen nie vergeſſen: die Scham: 
loſigkeit, mit der fie wider beſſeres Wiſſen unſere iapferen Bruͤder 
im Felde vor der „großen Nation“ als Feiglinge und Ehrloſe 
zu zeichnen wagten. Noch immer ſuchen wir nach Gruͤnden, 
die ſolch erbaͤrmliche Darbietungen, wie fie in den franzoͤſiſchen 
Tageszeitungen und Zeitſchriften gang und gaͤbe ſind, entſchul⸗ 
digen koͤnnten; wir weiſen darauf hin, daß der ungeheure tägliche 
Verbrauch von Tendenzerzaͤhlungen bei den Franzoſen natur— 
notwendig zu ſolchen Auswuͤchſen fuͤhren, daß die Verſtimmung 
niedergehalten, der Mut geſchuͤrt werden muß und daß wir die 
ganze Nation nicht als fchlecht, ſondern eher als irregeleitet und 
bedauernswert anzuſehen haͤtten. Wir haben unſeren Feinden in 
den letzten Baͤnden wiederholt die Larven abgeſchminkt; wir wiſſen, 
daß nie eine innere Gemeinſchaft ſein kann zwiſchen dieſen ein⸗ 
gebildeten Seiltaͤnzern und uns, wenn anders deutſches Weſen 
nicht zu Grabe gehen ſoll. Wir wollen uns trotzdem nicht in 
nie derem Haß verzehren, aber wir wollen uns auch keine Gez 
legenheit mehr entgehen laſſen, unſere Nachbarn gruͤndlich 
kennen und danach behandeln zu lernen. 

Darum drucken wir gegen unſere ſonſtige Gepflogenheit 
ein Muſterbeiſpiel der franzoͤſiſchen Zeitungsliteratur ab und 
folgten dabei einer von der „Frkf. Ztg.“ veröffentlichten Über: 
ſetzung, deren von einem Herrn Maurice Prax ſtammender 
Urtext am 13. Februar 1916 im „Matin“ erſchien. Die Erzaͤhlung 
heißt: Ein Boche. 
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Nach einem ganz kleinen Gefecht wurde der gefangene 
Boche, weil er im Beſitze eines Patronentrichters war, zum 
Kommandanten gefuͤhrt: „Wie heißt du? Wie alt biſt du?“ 

Zitternd und bleich hob der Boche die Arme zum Himmel 
empor, als Zeichen, daß er nicht verſtehe. 

„Ich verſtehe nicht“ — murmelte er kaum vernehmbar — 
„ich verſtehe nicht.“ l z 

„Du kannſt gar kein Franzoͤſiſch? Das wundert mich,“ fagte 
der Kommandant. „Laß mal ſehen, moͤchteſt du etwa, daß ich 
dich erſchießen ließe oder daß ich dir ein Kuͤgelchen aus , Kleie“ 
gäbe?“ 

Unerſchuͤttert antwortete der Boche: „Ich verſtehe nicht.“ 

„Gut!“ ſagte der Kommandant, „es iſt ein einfaches Vieh, 
man ſoll ihn zum Dolmetſcher fuͤhren.“ Vier Soldaten, darunter 
ein Kor poral, begleiteten ihn. Aber im Augenblick, da der Boche vor 
dem Dolmetſcher ſtand, ſtieß dieſer einen Schrei des Erſtaunens 
aus, den ein kurzer, kategoriſcher Blick begleitete. Und der Boche, 
mit der Haut einer Schwarzwurz, wurde ploͤtzlich rot wie ein Stuͤck 
Rumpſteak, waͤhrend der Gefreite, von einem unwiderſtehlichen 
Lachen erfaßt, murmelte: „Ah — ga par exemple! — ga!“ — 

Zeremoniell nahm Vieillart endlich ſeinen Helm ab und ver⸗ 
neigte ſich: „Herr Eſelſohn, ich habe die Ehre. Herrn Eſelſohn geht 
es gut? Um fo beffer! Und Frau Eſelſohn? ... Und den Kindern?“ 

Der Boche blieb ſtumm und unbeweglich. 

„Bis hierher ſind Sie gekommen, mich zu ſehen? Das iſt 
nett, Herr Eſelſohn! Aber wahrhaftig, vorſichtig war es nicht. 
Es ift hier nicht ruhig, wie in der Rue d' Hauteville. Es find 
Maſchinen hier, die wie vom Himmel zu fallen ſcheinen. Sehen 
Sie, wenn Ihnen nun ein Ungluͤck paſſiert waͤre? Was haͤtte wohl 
Frau Eſelſohn gedacht; denn ſie iſt keine bequeme Frau.“ 
Und indem Vieillart fich zu feinem Kameraden wandte, 
fiel es ihm ein, wie uͤblich vorzuſtellen. 

„Oh! Entſchuldigen Sie, meine Freunde. Die Erſchuͤtterung! 
Die Überraſchung. Ich vergaß, Ihnen meinen Prinzipal vorzu⸗ 
ſtellen.“ ; 

„Dein Prinzipal?“ ſagte ein Poilu, 
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„Ganz richtig! Herr Eſelſohn; Mar für die Damen; 
Blumen und Federn, Rue d' Hauteville, Paris. Ein guter Fran: 
zoſe vor dem Krieg — kaum ein bißchen Schweizer — nur des 
Namens wegen! Ich verſichere Ihnen: er war kein Boche. Er 
pflegte zu fagen: „Wir Franzoſen ... er hipte fein Faͤhnchen 
am 14. Juli. Nun, ich war Kaſſierer in ſeinem Geſchaͤft. Man 
muß leben, nicht wahr. Und haͤtte man in Paris nur bei Leuten 
- mit alltäglichen Namen arbeiten wollen, fo haͤtte man ſich 
ruhig hängen können.” 

„Auch ich,” fagte traurig ein Poilu, „habe bei einem Boche 
gearbeitet. — Ah, das Schwein.“ i 

„Und dann,“ erwiderte Vieillart, „am 15. Juli 1914 hat Herr 
Eſelſohn ſein Geſchaͤft fuͤr vierzehn Tage geſchloſſen; es handelte 
fich um eine kleine Reife ... und dann .. und dann..“ 

„Das Vieh!“ 

„Sollt ihn nicht ſchelten; es iſt wahr. Ihr ſeht es doch, er 
liebt die Franzoſen, er iſt ja zuruͤckgekommen!“ 

Der Boche huſtete, drehte ſeine graue, ſchmutzige Muͤtze hin und 
her und indem er immer tiefer erroͤtete, ſtotterte er: „Nun, ja. 
Herr Vieillart, ich bin's! Man hat mich erwiſcht. Was werdet ihr 
mit mir machen?“ Ein leichtes Zittern lag in ſeiner Stimme und 
ſeine Augen blinzelten wie zwei kleine, vom Wind geneckte Lichter. 

„Was man mit Ihnen machen wird? Wir werden ſehen. 
Sie haben keine Protektion, daß man Sie einfach in ein Lager 
im Innern ſpedierte? Na, Sie, Herr Eſelſohn, das iſt was 
anderes. Man kennt Sie. Ich werde Sie empfehlen.“ Und 
nach einer Pauſe: „Ja, ich werde Sie empfehlen. Nun, wuͤrde 
es Ihnen gefallen, fuͤr Ihr Vaterland zu ſterben?“ 

„Sterben, ſagen Sie,“ murmelte der Boche und ſchwankte. 

„Ja, ich kann Sie toͤten laſſen, wenn das Ihnen angenehm 
ift,” ſagte Vieillart kalt. 

Der Boche ſank auf die Knie. „Gnade! Herr Vieillart. 
Gnade! Ich flehe Sie an, Gnade!“ Traͤnen kamen in ſeine 
Augen. „Gnade, ich bin ein Freund der Franzoſen ... ich ...“ 

„Du kannſt ſprechen! Nein? Aber was fuͤr ein Lumpenkerl!“ 
ſagte ein Korporal. 
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„Sie wiſſen doch, ich habe drei Kinder, meine arme Frau, 
Herr Vieillart, Gnade, Gnade!“ 

„Es ſind keine Kinder, die er hat, es find Boches !”fi 119 ein Poilu. 

„Die Boches ſind weder Kinder noch Erwachſene, ſie ſind 
Schweine.“ . 

„Gnade! Gnade!“ bat immer wieder der Boche. „Mitleid!“ 

„Mitleid!“ ſagte Vieillart. „Man muß wahrhaftig eine 
gute Natur haben, um von Mitleid zu ſprechen, wenn man 
Boche ift: Kennt ihr das Mitleid, Herr Eſelſohn? Mordet ihr nicht 
unſere Kameraden, unſere alten Eltern, ſelbſt unſere Kleinen, 
ihr, ihr Boches. Seid ihr nicht Wilde, Ruͤpel, Banditen?“ 

„Ja, ja, Mitleid! Gnade, Verzeihung, Herr Vieillart,“ 
flehte der Boche, blaß und traͤnenuͤberſtroͤmt. Mit den Schultern 
zuckend, ſagte Vieillart: „Beruhigen Sie ſich, Herr Eſelſohn, 
man wird Sie Ihrer Familie erhalten. Bitte, geifern Sie nicht. 
Sie ſind Gefangener, das iſt alles. Wir Franzoſen brauchen 
nicht zehn, um einen entwaffneten Mann zu maſſakrieren.“ 

Mit einem Sprung erhob ſich der Boche. Im Augenblick 
war er wie veraͤndert; ſchon waren ſeine Augen trocken, ſein 
Geſicht wurde wieder purpurn. 

„Ah,“ ſagte er, „ah! Dank, Herr Vieillart, Dank, Herr! 
Dank, Dank!“ 

„Halt's Maul!“ antwortete ihm ein Poilu. 

Und der Boche, im ſicheren Gefuͤhle, nicht ſterben zu muͤſſen, 
nahm wieder den Geſichtsausdruck eines ruhigen Viehes an, feſt 
und verſchloſſen. Er naͤherte ſich Herrn Vieillart. 

„Herr Vieillart?“ 

„Was?“ 

Der Boche daͤmpfte die Stimme: „Nach dem Krieg...“ 

„Nun, was nach dem Krieg?“ 

Der Boche ſprach noch leiſer: „Wenn ich durch Zufall wieder 
nach Paris komme..“ 

„Was?“ Vieillart blieb ſprachlos. | 

„Ja, wenn ich nach Paris zuruͤckkomme, Herr Vieillart, 
nun, dann werde ich Sie wieder nehmen.“ 

Der Boche ſagte dies, ohne eine Miene zu verziehen. 
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Der deutihe Michel. — Wie das Volk Friedrich dem Großen 
am liebſten den traulichen Namen der Fritz oder der Alte Fritz 
gab, ſo redete man im ſechzehnten Jahrhundert von dem tapferen 
Generalleutnant Johann Michel Obertraut ſchlechthin als vom 
„deutſchen Michel“. Manchmal hoͤrt man ſagen, daß die 
Bezeichnung „deutſcher Michel“ fuͤr uns als Nation vom 
gewaltigen Ruf des alten Michel Obertraut herruͤhre. Die 
Redensart iſt allerdings anderen Urſprungs; ſchon bei Riade und 
auf dem Lechfeld und als Kaiſer Heinrich I. den gewaltigen Sieg 
uͤber die Ungarn bei Merſeburg erkaͤmpfte, wehte dem Reichsheer 
das Banner mit dem Bildnis des oberſten der Erzengel, Sankt 
Michael, als Schutzpatron Deutſchlands voran. Spaͤter, als 
nach dem Dreißigjaͤhrigen Kriege das große Leid uͤber Deutſchland 
kam, als wir unſere troſtloſeſte Zeit erlebten, erfand man die 
wehmuͤtige Sage vom „ſchlafenden“ deutſchen Michel, von dem 
man, gleichwie vom Kaiſer Friedrich Barbaroſſa hoffte, er werde 
einſt zum Schrecken ſeiner Feinde die Schlafmuͤtze vom Kopf 
reißen und gewaltig mit dem Schwert dreinſchlagen. An Michel 
Obertrauts Vornamen hing ſich die Wendung vom tapferen 
deutſchen Michel, denn er kam den Spaniern und ihren Ver⸗ 
buͤndeten manchmal derb ans Fell. Nicht ſelten hoͤrte man die 
Soldaten ſagen: „Die Schlappe danken wir dem deutſchen 
Michel,“ oder wenn etwas auffallend Kuͤhnes geſchehen war, 
hieß es: „Das hat der deutſche Michel getan,“ oder: „Der deutſche 
Michel hat ihnen den Brei verſalzen.“ Als in dem harten Treffen 
im Jahre 1625 bei Hannover Michel Obertraut ſchwer verwundet 
gefangen wurde, brachte man ihn in einer Kutſche vor den Grafen 
Tilly, der den tuͤchtigen Generalleutnant mit Ehren empfing 
und teilnehmend ſagte: „Euer Zuſtand tut mir leid! Wie ſeid 
Ihr in dies Ungluͤck geraten?“ Gelaſſen gab der alte Haudegen 
dem Feldherrn die ſo ſchoͤne als ſtolze Antwort: „Das ſind dies⸗ 
mal Ungluͤcksblumen; in den Gaͤrten, darin wir wandeln, bricht 
man manchmal auch ſolche.“ Erh. H. 

Wohlbegründeter Stalltarif. — An der Straße zwiſchen 
Amſterdam und Utrecht ſteht ein freundliches, laͤndliches Gaſt⸗ 
haus, an deſſen Toreinfahrt eine Inſchrift prangt, die wahr⸗ 
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ſcheinlich ſchon viele Voruͤbergehende ein wenig verwundert 
hat. Da lieſt man: „Hier werden Pferde gefuͤttert. Tarif: 
Pferde mit kurzem Schwanz fuͤnfundzwanzig Cents für den 
Tag, Pferde mit langem Schwanz fuͤnfzig Cents.“ 

Der Mitarbeiter eines Koͤlner Blattes, der zufaͤllig die 
ſeltſame Inſchrift fab, bat den wackeren Wirt um Auf: 
klaͤrung. | 

„Aber das iſt doch ganz ſelbſtverſtaͤndlich,“ antwortete er. 
„Ein Pferd mit kurzem Schwanz wird fortwaͤhrend von den 
Fliegen und Muͤcken belaͤſtigt. Es muß die Stoͤrenfriede mit 
dem Kopfe verjagen, und waͤhrend dieſer Zeit frißt es natuͤrlich 
nicht. Ein Pferd mit langem Schweif dagegen benutzt ſeinen 
Schwanz dazu, um die Fliegen und Muͤcken zu vertreiben, und 
kann waͤhrenddeſſen ruhig weiterfreſſen. Es iſt alſo nur logiſch, 
wenn es die Folgen dieſes Umſtandes traͤgt und ſeine Fuͤtterung 
hoͤher bezahlt.“ O. v. B. 

Anerkennung feindlicher Tapferkeit. — Nachdem der 
franzoͤſiſche Marſchall v. Bouflers im Jahre 1708 die Stadt 
Ryſſel (der flaͤmiſche Name fuͤr Lille) gegen die Angriffe des 
Prinzen Eugen von Savoyen lange außerordentlich tapfer 
verteidigt hatte, mußte er endlich doch, da die erwarteten Truppen 
zum Entſatze ausblieben und Hungersnot drohte, fich zur Über⸗ 
gabe entſchließen. Da ließ ihm Prinz Eugen folgenden Brief 
uͤberbringen: „Ich richte dieſe Zeilen an Sie, um Ihnen wegen 
Ihrer heldenmuͤtigen Verteidigung der Stadt Gluͤck zu wuͤnſchen 
und Sie meiner beſonderen Hochachtung vor Ihrer Tapferkeit 
zu verſichern. Den Beweis gebe ich Ihnen dadurch, daß ich es 
Ihnen uͤberlaſſe, die Kapitulations punkte ſelbſt zu beſtimmen, 
und Ihnen verſpreche, daran nichts zu aͤndern, außer wenn es 
wider meine Ehre und Pflicht verſtoßen wuͤrde. Doch das iſt 
wohl von einem Helden wie Sie nicht zu befuͤrchten.“ Fuͤr dieſe 
ehrenvolle Kapitulation wurde der beſiegte Feldherr nachher 
in Paris JJ). ͤKÄA 3 Ü¹“¹Ao¹W—6i O A. Sch. 


e erui jege den anter Deran Neben unter verantwortlicher Redaktion von 
Karl Theodor Senger in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗Ungarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Wien. 
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Gebunden 5 Mark. 


Väter, welche ihre jungen Söhne zum Kauſmann beſtimmt haben, können 
ihnen kein wertvolleres Geſchenk geben, als dieſes Buch, das außerordentlich 
anregend, die weiteſten Perſpektiven eröffnend, in die Laufbahn des Kauf— 
manns einführt und Luft und Liebe für den Stand erweckt. 

Staatsanzeiger, Stuttgart. 


Ein Buch, das gew eine die Muskulatur des kaufmänniſchen Beruſs⸗ 
körpers ſtärkt und kräſtigt und ſonach ſür jeden jungen Kaufmann ein vor⸗ 
treffliches „Handwerkszeug“ bildet. Breslauer Morgenzeitung. 


Der Siegeslauf der Technik. 


Ein Hand- und Hausbuch der Erfindungen 
und techniſchen Errungenſchaften aller Zeiten. 
Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner und Ge⸗ 


lehrter volkstümlich dargeſtellt und herausgegeben von 
Max Geitel. Zweite, neu bearbeitete Auflage. 


2016 Seiten Text, 2091 Abbildungen u. 52 Runſtbeilagen. 
Drei elegante Leinenbände. . .. Preis 42 Mark. 


Der Sieg unſerer Waffen in dem jetzt tobenden Weltkrieg iſt zum großen 
Teil von der gewaltig vervollkommneten Technik abhängig, der dabei mehr 
denn je eine hervorragende Rolle zugefallen iſt. Das vorliegende Werk 
gibt als beſtes ſeiner Art gründlich Gelegenheit, ſich dieſe wichtigen Kennt⸗ 
niſſe zu erwerben, ſowohl um ſich in nutzbringender Weiſe über das weite 
Gebiet der Erfindungen und techniſchen Errungenſchaſten zu unterrichten, 
wie auch um die Kräfte zur Mitarbeit an den Aufgaben der Kultur weiter 
auszubilden. In überaus reicher Fülle bietet dieſes Gand- und Hausbuch 
in Wort und Bild ein unentbehrliches Rüſtzeug ſür jedermann, ſei er 
Fachmann oder Laie, Fabrikant, Kaufmann, Landwirt, Beamter, Gelehrter 
oder Handwerker. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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Deutſchlands Anteil 
an Welthandel und Weltſchiffahrt. 


Von Prof. Bernhard Harms 


Direktor des Inſtituts für Seeverkehr und Weltwirtſchaft. 
) (Deutſche Bücher Bd. 3.) In farbigem Umſchlag 2 Mark 80 Pf. 
Die zuverläſſigen Angaben dieſes Buches, deffen Verfaſſer als eine 
9) der bedeutendſten Autoritäten auf dem Gebiet geſchätzt wird, zeigen klar, 
A was vor dem Krieg erreicht war, und was in den bevorſtehenden wirtſchaſt⸗ 
lichen Kämpfen feſtgehalten werden muß. 


Ein Such für jedermann. 


Deutſchland als Welterzieher. 


Ein Buch über deutſche Charakterkultur. 
Von Joſ. Aug. Lux. 
( Deutſche Bücher Bd. 1.) In farbigem Umſchlag 1 Mark 35 Pf. 


Der öſterreichiſche Bruder. 


Ein Such zum verſtändnis Gſterreichs, feiner Menſchen, 
Völker, Schick ſale, Städte und Land ſchaften als Grund» 
lage der geiſtigen und wirtſchaftlichen Annäherung. 
Von Jof. Aug. Lux. 
eutſche Bücher Bd. 2.) In farbigem Umſchlag 1 Mark 35 Pr. 


In knappſtem Rahmen eine ganze Fülle von en zu dem 
N Thema . ſterreich“. Voſſiſche Zeitung.) 


humor im Felde. 


Von Otto Erich v. Wuſſow. 
) (Deutfche Bücher Bd. 4.) In farbigem Umſchlag 1 Mark 
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